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Weispeits-Sprüde - 
Witzrede n 


Johann Georg Hamann's 
| und 
Immanuel Kant's 


ſaͤmmtlichen Schriften 
auserleſen und alphabetiſch geordnet, 


x 


mit 
den einleitenden Charakteriſtiken 
beider Männer 
von 


Thadd. Anſelm Rixner, 
Profeſſor der Philoſophie. 


— . a a an 


‚Amberg 1828. 
Carl FZerdinand Müller. 
Leipzig, 
Magazin für Induſtrie und Litergtur. 


Wie goldene Aepfel auf ſilbernen Schaalen, alfo 
ſind Sprüche der Weisheit zur gelegenen Zeit. 
Proverb. XXV. 11. 


— 
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rere d e 


Des tiefſinnigen, und bis zum Erſtau— 


nen vielbeleſenen Hamann's Schrif⸗ 
ten, die von Kennern ſehr richtig als Si⸗ 


bylliniſche Blätter bezeichnet wur⸗ 
den, liegen nun ſeit drei Jahren dem 
eigentlich gelehrten Publikum in einer 
neuen Ausgabe vor Augen. “) 

Soll denn aber das Allgemein⸗menſch⸗ 
liche, und Allen Faßbare, was dieſer bes 
geiſterte Seher, und tiefſinnige Weiſe 


zum Nutzen und Frommen Aller aus⸗ 


ſprach, nicht auch in den weitern Leſe⸗ 


kreiſen aller Gebildeten eben ſowohl als 
in den engern der Philoſophen von Pros 


feſſion, bekannt gemacht werden? 


) Hamann's Schriften; herausgegeben von 


Friedr. Roth. Berlin, bei & Reimer 
1821—25. VII Bände. 8. 


Ein Auszug aus jener baͤndereichen 
Sammlung ſcheint alſo nicht uͤberfluͤſſig, 
und duͤrfte Vielen willkommen ſeyn, die 
jene Sammlung ſammt allem was ſie fuͤr | 
Leſer ohne eigentliche philoſophiſche Schule 
Unverſtaͤndliches hat, anzuſchaffen ſich 
wohl ſchwerlich je entſchließen duͤrften. 

Sibylliniſche Blaͤtter ſteigen ja ihrer 
Natur nach an innerm Werthe, im um⸗ 


gekehrten Verhaͤltniſſe ihrer Anzahl, wie 1 85 


aus dem Benehmen der italiſchen Sibylle 
gegen Tarquinius den Stolzen hervor⸗ 
geht, dem ſie ihre Buͤcher zum Ankaufe 
anboth, und der nach Verbrennung der 
ſechs erſten Rollen die noch uͤbrigen drei 
letzten um den vollen Werth des Gan⸗ 
zen von der Vernichtung zu retten ſich 
entſchloß. 


* 


Zudem gehörten ja Spruͤchwoͤrter⸗ 
und Witzreden-Sammlungen von 
jeher zu den beliebteſten Volksſchriften; 


auch wird wohl mancher, der wie So— 


krates lange Reden und verkettete 
Schlußfolgen nicht behalten kann, noch 
jetzt oft wunderbarſchnell von der ein- 


leuchtenden Wahrheit eines tiefſinnigen 


Weisheitsſpruches, oder einer flüchtigen 
Witzrede ergriffen, und behaͤlt ſie lebens⸗ 
lang im Gedaͤchtniſſe, nicht ohne kraͤftigen 
Einfluß auf ſein Thun und Laſſen. 
Dieſe Anſicht bewog und leitete den 
Herausgeber bei der Wahl dieſer aus— 
gehobenen Perlen, denen er zur Ver— 
gleichung eine aͤhnliche Blumenleſe aus 


Kant, Hamann's Zeitgenoſſen, Lands 


mann und vieljaͤhrigen Freund ſowohl 


\ 


als Gegner hinzufuͤgte, und in der Mei- 


nung, vielen Liebhabern des ernſten Den⸗ 
kens, fo wie der heitern Ergoͤtzung einen 


angenehmen Dienſt zu leiſten, hiermit 


der Druckerpreſſe uͤbergiebt. — 


Joh. Georg Hamann. 
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Johann Georg Hamann’s 
Charakteriſtik. 


Joh. Georg Hamann, zu ſeiner Zeit 
unter dem Namen des Magus in Norden 
berühmt geworden, war der Sohn eines 
beliebten Wundarztes (des altſtädtiſchen 
Baaders zu Königsberg) geboren 1730. 
In der Philoſophie ein Zögling des nicht 
unbekannten Profeſſors Martin Knutzen 
an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt , beſchloß 
er als Kandidat ſeine akademiſche Laufbahn 
im J. 1751 mit Vertheidigung einer Streit- 
ſchrift de somno et somniis, und verließ 
bald darauf das väterliche Haus und Königs— 
berg, um in Curland bei verſchiedenen Edel⸗ 
leuten die Pflichten eines Privat-Lehrers und 
Erziehers zu übernehmen. Hier kam er in 
i . 1 


. 


2 1 


Bekanntſ chaft mit dem Berens'ſchen baude 
hauſe in Riga, und machte theils für ſeine 
eigne Bildung, theils in Angelegenheiten und 
Geſchäften desſelben Hauſes im Jahre 1756 
eine Reiſe nach Holland und England, kehrte 
1758 nach Riga, und endlich 1760 nach Kö⸗ 
nigsberg mit Aufgabe feiner Rigaiſchen Ver— 
bindungen zurück, um ſeinem alten Vater, als 
deſſen Schaffner beizuſtehen und ihm Erleich⸗ 
terung zu gewähren. 

Nach dem Tode ſeines Vaters 4207 ſolli⸗ 
citirte und erhielt Hamann, nachdem er 
ſchon ehevor eine Zeitlang als Kopiſt beim 
Stadtmagiſtrate und nachher bei der neu er⸗ 


richteten Kriegs -und Domänen = Kammer 


gedient hatte, endlich eine ordentliche Anftel- 
lung als Secretaire interpréte bei der Finanz⸗ 
kammer zu Königsberg, und rückte nach zehn 
kummervollen Jahren in den etwas einträg— 
lichern Poſten eines Packhof- Verwalters vor, 
in welcher Eigenſchaft er endlich nach zwanzig 
Dienſtjahren mit Beibehaltung ſeines kärg⸗ 
lichen Soldes in den Ruheſtand verſetzt wurde. I 


N 


2 | 3 


Als Schriftfteller, wozu ihm die blos mecha- 


niſchen Geſchäfte ſeines Standes Zeit und 


Muſſe genug übrig ließen, trat Hamann 
zuerſt mit den Sokratiſchen Denkwür⸗ 
digkeiten auf, die er an Niemand den 
kundbaren, oder an zwei, (Kant 
nämlich und Berens ſeine Freunde) 
überſchrieb. 1 
Dieſe ſo wie alle ſeine folgenden kleinen 
Flugſchriften, ſammt den Aufſätzen, welche 
er vom J. 1764 bis 1776 in die Königsberger 
gelehrte Zeitung lieferte, machten theils wegen 
Gründlichkeit und Gediegenheit der Gedanken, 


theils wegen Sonderbarkeit und Excentricität 


der Manier und des Styls nicht fo faſt in 
Königsberg, als vielmehr in Berlin 
bei den Redactoren der allgemeinen deutſchen 
Bibliothek, und nachher auch in Nieder- 
deutſchland, am Rhein, und in der 
Schweiz großes Aufſehen, und erwarben 
dem Verfaſſer viele angeſehene Freunde, als 


z. B. den Freiherrn v. Moſer in Darm⸗ 
ſtadt, den Miniſter v. Fürſtenberg in 


1 . 


EN 
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Münſter, die Fürſtin Amalie v. Gallizin, 
ebendaſelbſt, den Freiherrn Carl v. Dall⸗ c 
berg, damals Stadthalter zu Erfurt, La⸗ 
vater'n in der Schweiz, Friedr. Heinr. 
Jakobi in Düſſeldorf, Math. Claudius 
in Wandsbeck, u. a. m. 

Während der Mann jedoch im Auslande 
ſo ſehr im Ruhme ſtand, und geſchätzt wurde, 
darbte er leider im Vaterlande, und es wäre 
ihm unmöglich geweſen, von ſeiner küm⸗ 
merlichen Beſoldung ſeinen Sohn und drei 
Mädchen zu erziehen, wenn ihm nicht der 
reiche Buchholz, Erbherr zu Wellbergen im 
Münſteriſchen, die Zinſen eines anſehnlichen 
Kapitals hierzu angewieſen hätte. 

Dieſen ſeinen Wohlthäter zu beſuchen, 
wagte Hamann im Sommer 1787 als er 
nun in den Ruheſtand verſetzt, aber auch ſchon 
kränklich war, in Begleitung ſeines Sohnes 
die weite Reiſe von Königsberg nach Münſter, 
bezahlte ſie aber auch mit ſeinem Tode, der 
ihn zu Münſter im J. 1788 den 21. Juni 
überraſchte, als er eben im Begriffe war, die 
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Rückreiſe nach Haus a. zutreten. Die Fürſtin 
von Gallizin ließ ihn in ihrem Garten be⸗ 
graben, und ihm daſelbſt ein einfaches Denk— 
mal errichten mit der von Hemſterhuis, ihrem 
Hausfreunde angeordneten Inſchrift, enthal⸗ 
tend den Spruch: I. Corinth. 1. 25., und die 
Worte: Jo. Georgio Hamanno yiro 
Christiano. 

Seinen perſönlichen Charakter betreffend 
bezeugt J. Georg Scheffner ſein Freund, 
der ihn genau kannte, in der eignen Auto- 
biographie. Königs b. 1827. S. 206. 
„Hamann war ein Mann von eiſenfeſten 
Charakter, vom menſchenfreundlichſten Herzen, 
und ſeiner unbeſchränkten Phantaſie wegen ein 
wunderbares Gemiſch von wahrer Kindlich— 
keit, und den Heftigkeiten des leidenſchaft⸗ 
lichen Menſchen, der ohne andere meiſtern 
und belehren zu wollen, auf den Geiſt ſeiner 
jüngern lernfähigen Freunde einen wunder— 
baren Einfluß hatte. Sein Haus war ein 
chaotiſches Magazin, in dem Gutes und 
Kluges, Gelehrtes und Religiöſes durch— 


* 9 


0 i UN, 
einander und zum Gebrauche eines jeden der 


hinkam, offen da lag.“ f 

Als einſt eine neue Sammlung ſeiner 
vielen kleinen Flugſchriften beſprochen ward, 
und Scheffner ſich anbot, die ihm unver⸗ 


ſtändlichen Stellen anzuſtreichen, damit Has 


mann ſie etwa durch kleine Anmerkungen 
verdeutlichen möchte, äußerte dieſer ganz 
unverhehlt, daß er dieſes nun wohl nicht 


überall mehr befriedigend zu leiſten vermögte; 


weil er ſelbſt das meiſte, worauf er beim 
erſten ehemaligen Niederſchreiben Rückſicht 
nahm, bereits vergeſſen habe: weswegen 
er dann auch, was nun außer Gott niemand 
mehr verſtehen möchte, nicht wieder, ſo wie es 


lautete, aufgelegt, ſondern vielmehr ungedruckt 


wünſchte; — und zwar Gewiſſenshalber. 
Jedoch auch hiervon abgeſehen, ſchienen 

Hamann's Schriften, (wie Leſſing ſagt) 

als Prüfungen der Herren aufgeſetzt zu ſeyn, 


die ſich für Polyhiſtores ausgeben: denn 


wirklich gehört Polyhiſtorie dazu, um fc ie 
durchaus zu verſtehen. 
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„Er iſt kurz (bemerkt J. P. Richter) 
weil er witzig iſt; aber man ſteht ihm ſeinen 
Witz gern nach, weil er gründlich und ge— 
diegen iſt. Sein Redefluß gleicht übrigens 
einem Strome, der vom Sturme ſtets gegen 
die Quelle getrieben wird, und daher unge— 
mein ſchwer zu beſchiffen iſt. Der Mann 
wollte leider mit kargen Worten immer mehr 
des Sinnes andeuten, als ein gewöhnlicher 
Leſer faſſen oder errathen konnte.“ | 

So geſchah es denn, daß ein tieffinniger 

und edler Schriftſteller von der Mehrheit 
ſeiner Zeitgenoſſen nicht beachtet, noch weniger 
aber verſtanden wurde. 2 

Selbſt über feinem Grabe ruhte ine lange 
Zeit ein tiefes Schweigen; bis man endlich 
neuerdings auf Herders rühmendes Wort, 
j auf Jakobi's des Philoſophen Zeugniß, 
und Jean Paul's freudige Anerkennung 
ſeine faſt vergriffenen, und beinahe vergeſ— 
ſenen Schriften wieder Here und 
ſammelte. 

Möge nun der Mann, dem als die höchſte 


Aufgabe der Philoſophie galt „das Chriſten⸗ 
thum zu verſtehen, ſo wie zu üben,“ auch 
unter uns Saamen der ächten Weisheit „und 
der Religion ausſtreuen! — F 


4 


Erklärung der Zahlen. 


Die am Schluſſe jedes Bruchſtückes beigefügten 
Zahlen beziehen ſich auf Friedrich Roth Sammlung 
der Hamanniſchen Schriften, und auf Hamanns 
Briefe an Fr. Heinr. Jakobi. Die roͤmiſche Zahl 
bedeutet überall den Band, die arabiſche aber die 
Blatt⸗Seite. Die mit einem Sternchen bezeich— 
neten Zahlen beziehen ſich auf die Hamanniſchen 
Briefe in Fr. Heinr. Jakobi's Schriften. 


} 


Joh. Georg Hamann’s, | 
des Königsberger, 
Weisheits⸗Spruͤche und Witzreden. 


A. 
2 Aberglaube. 
Der Aberglaube wird oft von Politikern 


des Vortheils wegen theils gehegt, theils be— 


ſtritten. Jene wollen ein gutes Ziel durch 


»ein verwerfliches Mittel; dieſe verwerfen 
das Mittel, nicht weil es ſchlecht iſt, ſondern 


weil ſie das gute Ziel ſelbſt haſſen. I. 15. 


Aberglaube und Unglaube. 
Aberglaube und Unglaube gründen ſich 


beide auf eine ſeichte Phyſik, und eine eben 


ſo ſeichte Geſchichte. I. 55. S. Unglaube. 


— 
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Abgoͤtterei und Schwaͤrmerei. 
Das Eigenthümliche der Abgötterei iſt 


Verliebtheit in Körper ohne Geiſt; das Ei⸗ 


genthümliche hingegen der Schwärmerei iſt 


Verliebtheit in die Geiſter ohne Körper. 


IV. 313. S. Schwärmerei. 


Abſicht und Beweggrund. S. That. 
Durch Abſicht und Beweggrund mag die— 


ſelbe That in zestimatione morali zum Bu⸗ 
benſtück, oder Narrenſtreich erniedrigt, oder 


zur Heldenthat erhoben werden. IV. 3. 168. 
Abſtraktionen. 


Die todten Abſtraktionen der Schule ver- 
ſtümmeln unſere Begriffe von den Dingen, 


die ſie getrennt von dieſen feſthalten wollen; 
und führen zur Gottesläugnung und Gottes: 
läſterung. II. 284. S. Atheiſm, Got: 
tesläugnung, Gottesläſterung. 
Accentuation und Rhythmik. 


Accentuation und Rhythmik kann oft die 
Dialektik und Hermeneutik erſetzen. II. 125. S. 


Dialektik, Hermeneutik, Rhythmik. 


/ 


— 
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Ackerbau. | 
Der Ackerbau iſt freilich (nach Galiani) 
ein Hazardſpiel gegen Wind und Wetter: 
aber das Fabrikweſen iſt gar ein Bankhalten 
gegen die wandelbare Mode. IV. 402. S. 
Fabrikweſen. 


Admivari nihil. 

Der Spruch bleibt immer die Grundlage 
eines naturphiloſophiſchen Urtheils. II. 197, 
S. Bewunderung, Wunder. 

Allein das rechte admivari nihil, das der 
Welt⸗ und Schulweiſe oft nur affektirt, er— 
langt im höchſten Sinne nur allein der ia 
der Gott kennt. I. 425. 


i 
Die Adoption des Menſchen zu einen 
Sohne Gottes iſt gewöhnlich mit einer vor— 
gängigen Züchtigung verbunden. III. 191. 


| Aerzte. 
| Wer der Natur gemäß lebt, N feine” 
leidigen Aerzte. I. 205. 
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Aeſthetik. 


Die lüſterne Aeſthetik der Franzoſen nennt 


ſchöne Natur, was der Zotenreißer Roſt | 


die Seele des Mädchens nannte. „Wer dahin 
greift, wohin er griff, der greift dem Mädchen 
an die Seele.“ III. 154. 192. S. Künſtler, 
Naturaliſten, ſchöne Natur. 
Aeſthetiſche Kuͤnſtler. 
S. Künſtler. 
Aeſthetiſche Naturaliſten. 
S. Naturaliſten. 


? Alten, die. 


Warum heißen wir doch die griechiſchen 


und römiſchen Klaſſiker allein die Alten, 

und zwar u Sr. da fie doch nur unver⸗ 

ſtändige Jungen ſind gegen die wahren Al— 

ten, von denen fie ſelbſt lernten? I. 289. 

S. Claſſiker, Griechen, Römer. 
Altflickerei. 


Alle Altflickerei der Geſetze der beſten 


Welt läuft auf Windbeutelei und Beutel⸗ 
ſchneiderei hinaus. VI. 43. 
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Anfangen. 
Wer nicht anfangen kann, kömmt nicht 
zu Ende; dagegen iſt ein guter Anfang ſchon 
immer das halbe gewonnene Spiel. VII. 216. 
Anthropomorphoſis. 
Das it, weine Gottes. S. 
Religion. | 


Anti⸗Chriſtenthum. 

Das Anti⸗ Chriſtenthum gehört wohl auch 

mit zum Plane der göttlichen Oekonomie. 
Wenn das Rindvieh einmal bei Seiten tritt, 
wer wird darum die Bundeslade gleich für 
umgeſtürzt und für verloren halten, und fre⸗ 
. ventlich die ſchwache Hand des Menſchen 

ausſtrecken, um ſie vor dem e zu Ve 
ren? IV. 129. 


Apotheoſts. 
Das iſt, Vergöttlichung nicht Vergötte— 
rung des Menſchen. S. Religion. 
5 Arbeit! 
Eine jede Arbeit kann und fol zugleich 
ein Gebet ſeyn; daß uns aus Gnaden werde, 


« 
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was unſere Kraft allein wicht zu bewirken 
vermag. I. 363. 


Arbeiten. | 
Alles Arbeiten befteht in Graben und Weg⸗ 
räumen; es geſchehe nun mit der Zunge und 
Feder, oder aber mit dem Pflug und dem 
Spaten. Das eine wie das andere wird 
nur im Schweiße des Angeſichts vollbracht. 
I, 354. 


Aftronomen. 

Die übergroße Unwiſſenheit der Meß— 
künſtler und Mechaniker des Sternenhimmels 
in Dingen, die ſie theils vor ihren Füßen, 
theils wenn ſie in ihr Inneres zu ſehen ver⸗ 
möchten, tief in ihrem Herzen liegend finden 


möchten, macht uns billig ihre angebliche, 


fo übermächtig große, und genaue Wiſſen— 
ſchaft von ſo überaus ferne entlegenen Din— 
gen, wovon ſie ſo genaue Kunde haben wol— 
len, verdächtig. IV. 25. 

Auf jeden Fall bedarf man ihrer Beobach- 
tungen und Rechnungen gar nicht zum Be⸗ 
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weis für die Religions-Wahrheiten; fondern 
ſie dienen nur, um ſich von den Abgründen 

der menſchlichen Unwiſſenheit einen Begriff 

zu machen. IV. 419. 

Atheiſm. g 

S. Gottesläugnung, Gottesläfte- 
rung, Gottloſigkeit, Unglauben.“ 

Aufklaͤrung. 

Die wahre Aufklärung iſt der Ausgang 
eines freien Menſchen aus einer ſeiner un⸗ 
würdigen Vormundſchaft. VII. 192. / 


Ausnahmen. 

Wer keine Ausnahmen von der gemeinen 
Regel zu machen verſteht „ wird nimmermehr 
im Stande ſeyn, ein Meiſterwerk hervorzu⸗ 
bringen. II. 405. Vergl. mit 430. Ebend. 
S. auch Regel und Geſchmack. 


Autor. 
Autor, Urheber und Erzeuger. Der erſte 
und größte in jeder Hinſicht iſt Gott, von 
dem alle und jede Autorſchaft, d. h. alle 
Vaterſchaft und Erzeugungs- und Hervor⸗ 
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bringungskraft im Himmel und auf Erden 
ausgeht. V. 82. 2 

Autor, ein Schriftſteller oder 
Büchermacher, in specie, iſt niemand 
mit Ehren, der es blos um feiner ſelbſt wil- 
len, aus Eitelkeit, aus Gewinnſucht, oder 
aus einer andern ſelbſtſüchtigen Eigenſchaft 
geworden iſt. IV. 242. V. 150. — Wer es 
mit Ehren ſeyn will, ſoll daher immer etwas 
vorbringen, das vor ihm noch nicht war, 
und viele entbehrten. III. 191. Daher ſoll 
er immer um etwas weiter gehen, als ſein 
nächſter Vormann kam; denn wofür wäre 
er denn ſonſt Autor geworden? III. 151. 
Ferner ſoll er die Erwartung ſeiner Leſer zu 
gewinnen, und zu übertreffen, feinen Kriti- 
kern aber zuvorkommen, oder zu entwiſchen 
verſtehen. IV. 133. S. Schriftſteller. 

Dunkle Autoren heißen oft diejenigen, 
welche grade die gründlichſten ſind, weil man 
bei ihnen am häufigſten auf Stellen kömmt, 
die ſchwer zu begreifen ſind, und viel Nachden⸗ 
ken erfordern. II. 236. S. Deutlichkeit. 
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Tüchtige Autoren, die in ihrer 
eignen Mutterſprache ſchreiben, ha— 
ben über dieſe das Recht der Ehemänner; 
dagegen die in einer fremden Sprache 
15 ſchreibenden ſich den Launen derſelben, 
wie die Liebhaber denen ihrer Gebietherin⸗ 

nen, ſich fügen müſſen. II. 131. 
Untüchtige Autoren ſtehen oft gleich 
den Malefikanten die Qual der Tortur, d. h. 
die Mühe und Plage der Compoſition wie⸗ 
derholt aus, ohne zum Selbſtgeſtändniß ihrer 5 
Unfähigkeit ſich zu bequemen. II. 189. Des 
Gefühles jedoch dieſer ihrer Unfähigkeit können 
ſie ſich gleichwohl nicht erwehren, da jeder 
| Autor auch unwillkührlich immer ſich felber, 
durch ſeine eigenen Werke, und zwar von 
Rechtswegen richtet. IV. 85. 


Autor, Leſer und Kunſtrichter. 


Autor, Leſer und Kunſtrichter verhalten 
ſich gegen einander wie Lehrſtand, Nähr— 
ſtand und Wehrſtand. III. 242. 

2 
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Autor und ſeine Abſicht. 

Die nächſte Abſicht eines jeden Autors 
ohne Unterſchied iſt, zuvoͤrderſt gedruckt, 
hierauf von hunderten geleſen, und endlich 
von dreien oder vieren recenſirt zu werden. 
1.453. S. Buch, Schriftſteller, , 7 


welt. 
Autorität. 


Wer einmal in der Philoſophie eines an— 
dern Menſchen Autorität mehr als ſeiner 
eignen Vernunft trauet, gehört unter das 
sewum pecus. I. 458. 488. a 


B. 

Bauart. 
Die geometriſche Bauart iſt Spinnen, 
und ihren Nachahmern, den ſpinsoziſtiſchen 
Grüblern, eigenthümlich. III. 192. S. Mas 
thematik. 

Begebenheiten. 

Begebenheiten und Meinungen find Zei- 

chen der Zeit und Inhalt der Geſchichte. 
Ihr Intereſſe, dadurch ſie wichtig werden, 


0 
beſteht in ihrer Bedeutſamkeit, enthaltend die 
Offenbarung eines Geheimniſſes. Al. 232. 


Begeiſterte (Enthuft iaften). 
Begeiſterte können von Unbegeiſterten nicht 
richtig beurtheilt werden. II. 210. Allein es 
iſt doch nicht jeder Begeiſterung ohne Prüfung 
zu trauen. S. Enthuſiaſm, Offen⸗ 
5 barung. 8 


5 Begriffe. 

Begriffe ſind die Mittel, unſere Gebün⸗ 
ken Andern mitzutheilen, und andere Ge— 
danken zu verſtehen. II. 128. Beſonders 
wird das Göttliche und Unkörperliche nur 

durch Begriffe und Erklärungen, ſonſt aber 
auf keine Weiſe deutlich. U. 226. S. Re 
den, Worte. 


Beredſamkeit. e 
Die Beredſamkeit des Demoſthenes er⸗ 
ſtickte an der Silberbräune; die des Tacitus 
feucht an ſittlicher Hektik. IV. 33. 
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Beruf. | 

Wer feinen Beruf mit Ernſt treibt, dem 
genüget weder aäuſſerer Beifall 5 der 
Schein. 1. 272. „ 


Bethen. | 
Zum Bethen gehört eben fo viel Zuver— 
ſicht als Demuth. J. 507. | 
Bethſchweſter. 


Bethſchweſter heißt eine falſche Fromme 
eben ſo uneigentlich als ein liederlicher Li— 
bertiner ein ſtarker Geiſt genennt Ay 
II. 168. 


Betriebſamkeit. 
S. Emſigkeit, Induſtrie. 
| Berrug. 


Die Welt will eben betrogen ſeyn: — 
wären nun keine Betrüger, die ſich unter 
einander ſelbſt ſtürzen, ſo würde es um das 
Häuflein der Guten ſehr mißlich 0 
VI. 177. ae 
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Beweggruͤnde. 
Wenn die Beweggründe zu einer ſittlichen 
Handlung nicht zugleich Wahrheitsgründe, 


und umgekehrt die Wahrheitsgründe nicht zu⸗ 
gleich Beweggründe zur ſittlichen Handlung 


werden, dann hört alle Einheit zwiſchen 


Handlung und Geſinnung auf: und das 
ganze Leben wird nichtswürdige Heuchelei. 


VII. 39, 40. | 
| Bewegung. 


1885 Keine Bewegung iſt ohne einen Wider— 
ſtand der ſtets überwunden, nie aber gänz⸗ 
lich beſiegt wird, denkbar. III. 235. 


Beweiſe, die, der Schulweiſen. 
Die Beweiſe der Schulweiſen ſchaut ein 


vernünftiger Mann an, wie ein vernünfti— 
ges Mädchen einen Liebesbrief; nämlich nicht 


als baare Münze, ſondern einsweilen nur 
als eine Spielmarke. J. 440. 


Bibel. 


Die Bibel iſt zu mediis terminis un 


Vergleichungen unbekannter unendlicher Kräf: 


N 
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ten bei weitem ergiebiger als alle Schriften 
alter und neuer Philoſophen. VI. 58.. N 


Bilden. 

Wie das Arbeiten im Graben, ſo ar 
das Bilden (aber nur negative) im Weg⸗ 
ſchneiden deſſen was nicht zur verlangten 
Form gehört, ſondern ſie mie hindert. 
II. 22. 

a Bloͤdigkeit. 

Die Bloͤdigkeit und falſche Sittſamkeit 
im Denken, Reden und Schreiben hat jetzt 
ſo ſehr Ueberhand genommen, daß man be⸗ 
leidigen muß, wenn man die Wahrheit ſagen 
und hören laſſ en will. 1. 275. 


Brauch und Sitte. 

Beide ſind bedeutende Zeichen und Merk— 
male zur Erhaltung beurkundeter Thatſachen. 
IV. 227. 

Brod und Spiele. 

Brod und Spiele (panis et circenses) 
waren von jeher die bewährteſten Mittel der 
römiſchen Staatskunſt, das Volk bei guter 
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Laune zu erhalten. Aber auch Gott, der 
Alte der Tage, regiert ſein Volk auf Erden 
auf dieſelbe Weiſe. Durch Brodſpenden und 
Spiele des Circus. III. 237. 

Nb Buch. 

Ein jedes Buch kann eine Bibel, ſo wie 
jede Arbeit ein Gebeth ſeyn. J. 365. S. 
Arbeit. a | 

Da kein Buch, jo wenig als ein Sperling, 
ohne Zulaſſung Gottes untergeht, ſo hat man 
im Ernſte kein untergegangenes Buch zu be— 
dauern. II. 18. 

Ein Buch für die Schule muß kurz, 
rund und trocken ſeyn; je weniger es gefällt, 

deſto beſſer iſt es. 1. 503. 512. 

c Ein gutes Buch ſoll man durch Kahl— 
klopfen, d. h. durch Auszügemachen, nicht 
verderben. II. 112. — Der Werth eines 
Buches wird übrigens keineswegs vermin— 
dert, wenn das eiskalte Herz, oder der 
ſophiſtiſche Verſtand des Leſers ſich gegen 
daſſelbe empört, oder verſtockt. II. 189. 
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Ein gutes Buch iſt ungezweifelt das⸗ 
jenige, daraus man im Zweigeſpräche mit 
einer großen Seele Genügen und Ruhe fin— 
det, und theils weiſer, theils beſſer wird. 
1. 503. a 

Ein ſchlechtes Buch hingegen iſt das- 
jenige, darinnen nichts, weder für den Ver— 
ſtand, noch für den Geſchmack, noch für das 
Herz und die Seele, noch für das Gedächt— 
niß enthalten iſt. 1, 516. 


Buchſtaben. 

Buchſtaben ohne Geiſt find Fleiſch; und 
vollends Wörterbücher und philoſophiſche 
Phraſeologien find gedörrtes Heu. IV. 146, 


Bücher. 

Bücher, die ein Mann nicht blos zur 
Zierde, oder zum Spielzeug, ſondern als 
Handwerkszeug beſitzt, kann er nicht fuͤglich 
über vier Wochen entbehren. IV. 105. 


Bücher, Richter. 
S. Cenſor, Critiker, Kunſt-Richter. 
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| Bürger, 
R Ohne eignen Heerd und Subſiſtenz iſt 
man kein Bürger, ohne Land und Leute 
kein wirklicher Fürſt. VII. 80. Nur für den 
rechtſchaffenen Bürger und ſeinen Schutz ſind 
alle Geſetze gegeben. I. 35. Die Vorſicht 
läßt wohl zu, daß hin und wieder ein Recht⸗ 
ſchaffner zu Grunde geht, um durch die 
Folgen ſeines Unterganges auf die Wichtig⸗ 
keit eines ſolchen Mannes aufmerkſam zu 
machen. I. 42. | 


Bourlesque. 


Das Bourlesque iſt das Gegentheil 
des Erhabenen, und verhält ſich zu 
dieſen, wie das gemeine und nie⸗ 
drige, zu dem heiligen und wunder- 
baren. Es if daher im Drama unent⸗ 
behrlich. II. 440. 

Ohne bourlesques und wunderbares ver- 
lieren göttliche und menſchliche Dinge ihren 
weſentlichen Charakter. 1. c. 


C. 
Cenſor. 
6 Der erſte Cenſor und Richter ſeines 
Buches iſt von Rechtswegen, und mit oder 
wider ſein eignes Bewußtſeyn und ſeinen 
eignen Willen, allemal jeder Verfaſſer ſelbſt. 
VII. 85. S. Autor. 
al Chaos. 

Das Chaos in Ordnung zu bringen ars 
beitete Gott ſechs Tage; die Pſeudophilo— 
ſophen und Pſeudopolitiker arbeiten umge- 
kehrt ſeit ſechstauſend Jahren die beſte Welt 
wieder ins Chaos zu verwandeln. VI. 258. 

Chikaͤneur. | 

Mit Leuten, welche gegen die Wahrheit 
ſtreiten, kömmt man nie zu Recht: denn 
mit jedem Worte, das man an ſie verliert, 
giebt man ihnen neue Gelegenheit zu neuen 
Verdrehungen. IVV. 5. 188. 

Chriſtenthum. 

Wie eine köſtliche Perle zwiſchen zwei 

Auſterſchaalen, ſo liegt das Chriſtenthum 
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zwifchen Judenthum und Heidenthum beſchloſ⸗ 
fen, und reifte zwiſchen beiden. VII. 125. 

Das Chriſtenthum heißt mit Recht die 
Religion des Glaubens, der Zuverſicht, 
und des Vertrauens auf Gott, und ſeine 
Zuſagen und Verſprechungen. VII. 44. 

Es iſt ſeiner idealen Grundlage nach als 
Glaube an die verheißene, und dann er- 
füllte Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
älter als Heidenthum und Judenthum; wie 
denn Chriſtus ſelbſt ſagt: ehevor Abraham 
war, bin ich. IV. 258. | 
Dieſe Religion (des Menſch gewordenen 
Sohnes Gottes) glaubt nicht an wandel— 
bare wechſelnde Lehrmeinungen, nicht an 
Bilder und Bilderdienſt, nicht an angeb- 
liche Zeichen und Ceremonien, nicht an 
Wirkſamkeit von todten Formeln und Ritual⸗ 
geſetzen, oder äußere Handlungen, welche 
man ohne Glauben verrichten kann. VII. 46. 

Der Geiſt kennt keine andere Glaubens— 
feſſeln als das feſte prophetiſche Wort, 
leuchtend in der Finſterniß bis der Tag der 
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Erleuchtung ſelbſt anbricht, und der Mor⸗ 
genſtern des Lichtes aufgeht in feinem Her: 
zen. VII. 42. 

Dieſe Religion iſt leider nah immer den 
Abergläubigen wie ehemals den Juden ein 
Aergerniß, den Ungläubigen aber wie ches 
mals den Heiden eine Thorheit: den Er⸗ 
leuchteten hingegen allein Seligkeit und 
ewiges Leben. V. 293. S. Antichri⸗ 
ſtenthum. 

Claſſiker. 

In einer jeden Sprache heißen nur Dies 
jenigen Schriftſteller mit Recht Claſſiker, 
welche das Verhältniß der Sprache zu ihrem 
Gebrauche genau beſtimmen. II. 129. | 

Die claſſiſchen Dichter verhalten ſich da- 
her zur ſchönen Natur, wie die Scholiaſten 
zu ihrem e II. 221. 


Copernicus. 

Das ganze Weltſyſtem des Copernicus 
ſcheint auf einem optiſchen Trugſchluß zu 
beruhen, und es Fefe wohl noch einmal 


gegen das ältere bibliſche verworfen werden. 


V. 24. Vergl. Schubert die Urwelt, 


und die Fixſterne. MR 
Conſequenz. 
Folgerichtigkeit im Reden, Schreiben, 
und Handeln it ein großer Vorzug. IV. 305. 
Convenienz. 
In der Politik bricht die Convenienz 
leider nur gar zu oft die feierlichſten Conven⸗ 8 


tionen. III. 68. 


Credit. 
Der öffentliche Credit iſt das Vertrauen 
des Publikums auf das Vermögen und den 
guten Willen eines Biedermanns, zu zahlen, 


was er ſchuldet. — Der Credit iſt alſo eine 


Münze, fundirt auf die Bürgertugend. 1. 29. 
Critiker. 
S. Kunſtrichter. 
Daͤmon, der, des Sokrates. 
Der Dämon des Sokrates war ein ſatur— 
niniſcher: denn er hat ihn nie zu etwas an— 


i 


en 


getrieben, mahnte ihn aber häufig ab, wo 
der Mann in Gefahr ſtand, etwas zu unter⸗ 
nehmen, was ihn hinterher reuen möchte, 
II. 109. S. Genie. ER 


! 

Dank für Genuß. | 

Die Bedingung des göttlichen Segens 

iſt Dank für Genuß: womit zugleich die 

Erinnerung verbunden iſt, daß wir nur nach 

des Gebers Willen genießen ſollen. Zu 

beiden iſt aber nur der Fromme und Religiöſe 
fähig. 1. 158. 


Demuth. 
Die Demuth in der Wahl des Gegen— 
ſtandes läßt ſich mit der Treue der Ausfüh⸗ 
rung gar wohl vereinigen. II. 166. 


Denkart. 

Die Denkart eines Volkes offenbart ſich 
durch ſeine Sprache, Religion, Sitten, Ge— 
bräuche, Geſetze, äußere Bildung, und 
Spiele. 1. 137. | 

Die Denkart ift übrigeng zweifach; eine 
unbewegliche und eine bewegliche. II. 126. 
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Despot. 

Ein willkührlicher, eigenſinniger Despot iſt 
ein unächter, falſcher Erden-Gott, der ohne 
ſeine Heloten nichts vermag, deren Dienſt 
er ſich erzwingen oder erkaufen muß. VII. 61. 
Detail. 

Die wahre Kunſt zu detailiren fließt 
immer aus der Vollkommenheit der Grund⸗ 
lage. Dieſe iſt die geſunde Wurzel, welche 
es keinem Sprößling an Saft und Nahrung 

ö fehlen läßt, damit er grüne und gedeihe. 

m. 109. 

Für die Bearbeitung des Details gehört 
kein weitſichtiger Atlas, ſondern vielmehr ein 
kurz ⸗ aber ſcharfſichtiger Myops. III. 339. 
Deutlichkeit. f 

Die Deutlichkeit ſeichter Reden und Bücher 

iſt nur Betrug und Täuſchung. Denn ſie iſt 

Folge der Leerheit, und des Mangels. 11.235. 

Dialekte. 


Die Verſchiedenheit der Dialekte eines 
und derſelben Sprache e 


\ 
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a) aus der Verſchiedenheit des Clima's, 
und den Sprachwerkzeugen der daſelbſt woh— 
nenden Menſchen; 

p) aus der Beweglichkeit der TA 
ſelbſt; an Y 

c) aus der mehr oder minder fi orgfälsigen: . 
Ausſprache derſelben Buchſtaben und Sylben; 

d) aus der Verſchiedenheit der Betonung; 

2) aus der Verſchiedenheit endlich der 
zweiten oder uneigentlichen und figürlichen 
Bedeutung eines und desſelben Worts, oder 
einer und derſelben Phraſe „in dem Munde 
verſchiedener Landsleute. II. 229, 231. Siehe 
Sprache. 

| Dialektik, 

Die Dialektik iſt die Wiſſenſchaft von a 
Handhabung der Gegenſätze nach dem Grund— 
ſatze ihrer Co- incidenz. VI. 20. S. Prin ei- 
pium coincidentie oppositorum; 


Einheit in der Spaltung, 


Dichtung. 
S. Gedicht; Poeſie. 
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AT? Dienſte. f 
Dienſte 7 welche Eſel-Arbeit erfordern, 
werden gewöhnlich mit ſpärlichem Zeiſig⸗ 
Futter belohnt; — und umgekehrt erhalten 


die, welche kaum Zeiſigs-Arbeit erfordern, 


Elephanten⸗ Futter. V. 210. 


Dilettanten. 


Ditettanten, die fi 0 zu Kunſtrichtern 
aufwerfen, ſi ſind insgemein die größten Heuch⸗ 
ler und Ignoranten. V. 83. 


* 


Diſſonanzen. 
Mißlaute, (Diſſ onanzen) ſind die Quellen 
der Harmonie, wenn ſie durch e 
aufgelöst werden. 1. 413. 


Degmatiker 


Viele Dogmatiker führen ſtets die Grund— 
ſätze des Widerſpruches und des ſattſamen 
Beweiſes im Munde, und ſind dabei die 
ärgſten Sünder gegen dieſe . eignen 
Regeln. VII. 28. * 
2 3 \ 
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Dogmatism und Sfepticism. 
Können beide eben ſo füglich in einem 
Manne neben einander beſtehen, als die 4 
Hege zus Yeudovupov yuwscews mit der uAnpodopiz 
des Urtheils und Willens. IVV. 3. 344. 


Drama. 

Drama, als Vorſtellung des Lebens f 

durch das Leben ſelbſt, kann des Bourlesquen 

nicht entbehren. U. 440, 441. S. Bour- 
les ques. | > 


| Dreſſiren. 

Den Menſchen blos allein dreffiren, 
d. h. ihn zu allerlei Zwecken der Nützlich⸗ 
keit und des Spiels abrichten, nicht aber 
bilden wollen; heißt ihn wie ein Thier, und 
nicht wie einen Menſchen erziehen. IV. 329. 


Dunkelheit. 

Die Dunkelheit, die im Augapfel des 
gemeinen Sinnes ihren Grund hat, läßt 
ſich durch keine noch ſo umſtändliche und 
gründliche Demonſtration heben. IV. 31. 
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Duͤrftigkeit und Reichthum. 

Die beiden Extreme ſind allen Ständen, 
beſonders aber den Handwerkern und Ge— 
lehrten, gleich ſchädlich. I. 31. Zwiſchen 
Armuth und Reichthum iſt beſonders für 
Handwerker und Gelehrte das beſte Leben. 


E. 
Ehe. 

Die Ehe iſt ein mit Freyheit und Vernunft 
geſchloſſener Bund, Menſchen zu zeugen und 
zu bilden; demnach iſt der Menſch allein der 
Ehe fähig. IV. 226. 

Wo menſchenfeindliche Ehegeſetze ſind, da 
iſt es Klugheit und Ehrlichkeit, an einen 
ſolchen Bund gar nicht einmal zu denken. 
IV. 227. 

Ehe ſchließt ihrem Weſen und Begriffe 
nach jeden Libertinism, und jede Leichtfer⸗ 
tigkeit aus. VI. 208. | 

Ehen follten freilich überall eine Seele, 
hauſend in zweien Körpern, darſtellen; find 
jedoch oft im Gegentheil die widerwärtige 

3” 
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Erſcheinung zweier feindlich entgegengefete | 
Seelen i in einem gef ellſ chaftlichen Joche. II. 171. 


Ehrenſtellen, Ehrentitel. 

Dergleichen nicht zu verlangen, braucht 
man jetziger Zeit nur diejenigen anzuſchauen, 
denen ſie insgemein zu Theil werden. 1. 12. 

Ehrlichkeit. 

Deutſche Ehrlichkeit thut der Klugheit kei 
nen Schaden; die Ehrlichkeit mit Verſtand 
gepaart, gewahret leicht und ſchnell jeden 
Betrug, als das ihr ſelbſt Unähnliche. 11. 149. 
Anmerk. 

Eigenſinnig. 

Der Pöbel nennt oft den Mann eigen: 
ſinnig, der ohne Ueberlegung und gewichtige 
Gründe zu keinem Entſchluſſe zu bringen iſt; 
wie der eibertiner ein Weib eigenſi unig nennt, 
die ſich nicht einem jeden preis neben Bill 
I. 40. 470. W 


Einfaͤlle und Zweifel bet eu | 
Das Summum unſerer ſich ſelbſt noch 
nicht begreifenden Vernunft ſind Zweifel und 
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Einfälle. V. 25. — Zu ihrem Vortrage 


chicken ſich am beſten Worte, die geläufig 


ſind, und etwas Nachdenkliches an ſich ha⸗ 
ben. II. 265. 


Einfall der Natur. 


Ein einziger verlorner Einfall der Natur 


(un caprizio de la natura productrice) durch⸗ 


ſtreicht öfter ganze Blätter ihrer eigenen 
ee Regeln. U. 245. 


Eicher in der Verſchiedenheit, und 
umgekehrt. 

Einheit in der Spaltung besclnterſchiebes 

iſt das Geheimniß des Reiches Gottes; iſt 


der Brennpunkt aller Parabeln und Typen, 


— 


* 


aller Geſchichte und Dichtungen; damit die 
Weisheit kund werde an ihrem Gebäude 


allen ihren Kindern, VI. 20. 


nr Eins und Alles. 
Eins = (0 iſt das Sinnbild Gottes, das 
All S (O) iſt das Sinnbild des Univerſums. 


Ohne das Eins CIE das Univerſum nichts, 
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(O) mit dem Eins verbunden (O) wird es 
All⸗Eins. VI. 31. 


g Einſichten. 
Einſichten, gründliche, müſſen aus der 
Tiefe geholt werden. III. 14. S. Arbeiten. 


Emſigkeit. 
Emſigkeit iſt Rührigkeit. S. In duſtrie. 


Encyclopaͤdiſten. 

Die franzöſiſchen Encyclopädiſten waren 
die Wahrheit verfolgende Cyclopen: Sie 
wollten in ihrer Thorheit Trauben von den 
Dornen, und Feigen von den Diſteln leſen; 

erwartend Früchte der Sittlichkeit nach aus⸗ 
gerotteter Religion. — Der Ausgang und 
Erfolg hat die Unrichtigkeit und den Unver⸗ 
ſtand der Vorausſetzung bewieſen. IV. 83. 31. 


| Enthuſiasm. 

Der ächte Enthuſiasmus iſt keine Thorheit, 
denn ohne ihn gelingt nichts Großes. 1.360. 

Die Religion insbeſondere müßte ohne 
ihn erſterben. III. 265. 
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Er allein vermag dem Leben, dem con- 
templativen ſowohl als activen, einen Werth 
zu ertheilen. III. 197. 

Er iſt der geſchworne Feind und rt 
Widerſacher aller kleinen ſeichten Staats- 
und Weltweiſen, Philiſter und Schulfuchſen. 
Il. 199. 


Erde. 


Die Erde iſt freilich überall des Herrn; 
aber von ihm der Diſpoſition der ungezogenen 
und naſeweiſen Menſchen⸗Kinder überlaſſen. 
VI. 312. S. oben Chaos. 

Sie iſt ein kleiner Punkt; gleichwohl ſetzt 
ſich auf ihrem kleinen Raume nicht jeder da⸗ 
hin, wo er will. II. 108. 


Erdichtungen. 
Erdichtungen, Encia imaginationis, die 
weder ſind noch ſeyn können, ſtellt man ſich 
oft als Wahrheiten vor; und hat gleich Theo⸗ 
rien fertig, dieſe Geſchöpfe ſeiner eigenen 
Einbildung, als wären ſie Wirklichkeiten, zu 
erklären und zu beweiſen. IV. 3. 6. 99. 


40 


Erfahrung und e 
ſind die zwei unentbehrlichen Flügel oder 
Krücken unſerer Vernunft, um ſich zu 
Gott aufzuſchwingen; ohne dieſe würde ſie 
lahm bleiben, und immer am Boden N 
* J. 387. 


\ * 
| Erkenntniß. 
Die Erkenntniß des Guten und Böſen 


war von jeher die Mausfalle des alten Sos | 


phiſten, der das ganze Menſchengeſchlecht 
verführte: weil gerade dieſe Erkenntniß das 
ſüße Obſt iſt, daran die unſchuldige Näſche⸗ 
rin, die Seele, ihre Luft hat. II. 245: 


Erſcheinung und Weſen. 

Alles außer Gott iſt nur Erſcheinung, wie 
die Philoſophen ganz recht ſagen, ohne ſich 
ſelbſt zu ee oder verſtanden zu wer⸗ 
den, IV. 5, 225, 


Erziehung. 
Nicht blos dreſſirt wie ein Thier, ſondern 
gebildet und erzogen werde der Menſch, zus 
vörderſt zwar zur Religion, dann zur Poeſie, 
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und endlich auch zur Philoſophie: nicht aber 
umgekehrt, die Roſſe hinter en Wan ge⸗ 
Ipannt: VII. 198. 


Ethik. 
S. Moral, Sitenlehte 


| Etwas und Nichts. 

Etwas und Nichts ſind bekanntermaßen 
die erſten Elemente, und die letzten Reſultate 
aller theoretiſchen und praktiſchen Erkennt⸗ 
niß. Aus ihrer Zuſammenſetzung im An— 
ſchauen des Eines in dem Vielen entſteht das 
außer- und überſinnliche Licht der Vernunft, 
welches in dieſe und jene Welt hineinleuchtet, 
und die eigentliche Wiſſenſchaft erzeugt. VI. 5. 

Ein Nichts für einen jeden innern und 


äußern Sinn, und ein Etwas für den bloßen 


abſtrakten Verſtand oder Begriff läuft zuletzt 
auf einerlei Unding hinaus. IV, 244. 


Evangelium. 
Die frohe Bothſchaft (das Evangelium) 
von der Menſchwerdung Gottes iſt über alle 


— 
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Vernunft, und die Hyperbel aller Erkenntniß. 
III. 253. | 


Fabrikweſen. 

Das Fabrikweſen iſt zuletzt ein Bankhal⸗ 
ten gegen die wandelbaren Launen der Mode, 
die jeden Augenblick wechſeln kann, und zu 
wechſeln pflegt. IV. 402. S. Ackerbau. 

Fanatiker. 
S. Schwärmerei. 
Faulenzer. 

Die ärgſten Faulenzer ſind die polhprag⸗ | 

matiſchen Geſchäftelhuber. 1. 502. 
Fechten. 

Der iſt des Fechtens noch lange nicht voll⸗ 
kommen kundig, wer nur noch blos das Aus⸗ 
pariren verſteht. II. 228. 

Fleiß. 
S. Induſtrie. 
Folgerichtigkeit. 
S. Conſequenz. 
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Forte und piano. 

Die ſchickliche Anwendung von beiden zur 
rechten Zeit, und an den gehörigen Stellen 
iſt die höchſte Kunſt, ſo wie in der Muſik, 
alſo auch in der Politik, und im Leben. III. 219. 


Fragmente. 

Fragmente, Bruchſtücke, Brocken, ver⸗ 
dienen eine wirthſchaftliche Aufmerkſamkeit. 
Leſebrocken aus den Werken tiefſinniger Aus 
toren ſind um ſo weniger zu vernachläſſigen, 
da wir ja überhaupt von Brocken leben, 
und unſer ganzes Wiſſen vor der Hand nur 
Stückwerk iſt. 1. 129. 


Franzoſen. 

In ihrer Sprache herrſcht lauter Zwei⸗ 
deutigkeit; in ihrer Kunſt lauter Zerſtreuung, 
in ihrer Schreibart lauter Spitzfindigkeit, 
in ihren Handlungen insgemein viele Dum⸗ 
dreiſtigkeit. II. 177. 5 
Sie ziehen einen Einfall der Vernunft, 

und eine Mode dem Genie vor. U. 177. 
Ihr Geſchmack iſt läppiſch; ihre Reli: 


Be, © 


gioſität veraltet, und kindiſch geworden: 


ihre Geiſtlichkeit iſt eine bloße Figuration. 


I. 178. 

Sie fürchten ſich vor dem Namen Schwär⸗ 
mer, und haben doch eine Menge Sektirer, 
II. 199. ; 

Ihre Vernunft bekennet ſich als eine 
Tochter der Sinnen; und darum iſt denn 
auch ihre e ea Materialismus 855 
Therheit 


Der h ihrer Schriftſteller iſt, daß, 


ihre Brochüren der Henker zerreißt und 
verbrennt; und ihrer Witzlinge Triumph iſt 
ihre platte Gottesläſterung. 1. e. 

Ihr Charakter wäre nur durch Ein⸗ 
propfung von einer Portion von engliſchen 
Pflegma, welſcher Liſt, ſpaniſcher Schwer⸗ 
fälligkeit, und deutſcher Gründlichkeit z 
verbeſſern.“) U. 185. 


a 


*) Der Leſer vergeſſe nicht, daß dieſe Stelle 


ſchon im J. 1761, folglich 28 Jahre vor 
dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution 
geſchrieben ward. Ob es nun ſeit der Re- 
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as 
| Frauenzimmer. 

Ein hübſches, artiges Frauenzimmer kann 
ſich hinſichtlich ihrer Freyer des Schluſſes von 
post und penes, auf ein ann N 

wohl eee IV. 293. | 


Frechheit. 
Iſt das unbändige Gelüſten, welches 
ſich alles erlaubt, und möglich zu machen 
verſucht, was einem eben einfällt. 1. 14, 15. 
Die Frechheit will alſo „ igkeit. 
1. 144. 


# 


Freunde. 

Freunde hören und leſen öfter ſich ſelbſt 
einer in dem Andern, nicht ohne gegenſei⸗ 
tiges Staunen. I. 4. — Darum räumen 
ſie ſich auch einander (wo ſie ſich einmal 
wechſelſeitig gefaßt und verſtanden haben) 


pristination in Frankreich in Hinſicht auf 
Religion und. Wiſſenſchaft um vieles beſſer 
geworden ſeye, als es vor dem Ausbrüche 
der Revolution ſtand, zeigen die G 
nungen der Gegenwart. N 5 
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gerne und willig oft noch mehr Freyheit ein, 
als jeder von beiden ſich gegen den andern 
von ſelbſt herausnimmt. V. 6. 
Wer hingegen zu ſeinem Freunde kein 
rechtes Vertrauen hat: wie will der ſeinen 
Feinden herzhaft begegnen? V. 132. 


Freundſchaft. 
Die Freundſchaft iſt das unentbehrlichſte 
Salz, ohne welchem das tägliche Brod un⸗ 
ſchmackhaft iſt, und nicht gedeihet. VII. 142. 


Freunde, die unaͤchten, 
dienen blos zum Gegengift gegen die lange 
Weile, nicht zum Adjutorium vite; das 
gegen die ächten Freunde, dimiduum animæ 
nostre Wetz⸗ und Schleifſteine unſerer 
Ideen, und Arbitri unſerer Einfälle ſind. 
VII. 166. | 
Freygeiſt. 
S. Libertiner. 


Freyheit, die ſittliche. 
Die ſittliche Freyheit iſt eben ſowohl ein 
Vermögen bös als gut zu ſeyn: fände das 


* 
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erſte nicht ſtatt, ſo möchte der Menſch kein 
Verdienſt erwerben; fände das zweite nicht 
ſtatt, ſo wäre keine Zurechnung der eignen 
Verſchuldung möglich; ja ſelbſt keine Er⸗ 
kenntniß des Guten und Böſen. IV. 41. 


| Freyheit, die bürgerliche. 

Die bürgerliche Freyheit iſt die unge⸗ 
ſperrte Macht, alles thun zu dürfen, was dem 
gemeinen Beſten nicht entgegen iſt. I. 14. 15. 

Freyheit ſetzt alſo ein Geſetz voraus, 
nur Frechheit will abſolute Geſetzloſigkeit. 
l. 144. Vergl. Frechheit. 


FVreyheit, die, der Rede. 

Die Freyheit der Rede, alles zu ſagen, 
zu ſchreiben, und drucken zu laſſen, ohne 
Wahrheitsliebe und Klugheit, ſtiftet nur 
Schaden. VII. 37. S. Rede u. Schreib⸗ 
freyheit. 

Froͤmmigkeit. 

Die Frömmigkeit lehrt uns Dankbarkeit 
gegen Gott, mit Demuth und Gehorſam. 
S. Dank für Genuß. 
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Fromme, eine falſche,  geheuchelte, 
Eine falſche geheuchelte Fromme ? heißt 
nur zum Spotte und per Antiphrafin eine 
Bethſchweſter. S. Bethſchweſter, und 
Bethen. r e 
Fuͤrſt. a 
So wenig einer ohne eigene Heimath 
und Heerd ein Bürger, ſo wenig kann je— 
mand ohne Land und Leute im eigentlichen 
Sinne ein Fürſt heißen. VII. 50. 
Wehe dem reichen Fürſten eines armen 
Volkes; aber Heil dem armen Landesvater, 
der reiche Kinder hat. VII. 175. 


G. 
g Gebeth. 
S. Vorſehung, ſpeciale. 
Gebraͤuche. 
S. Brauch und Sitte. 
Gedanken. 


6 Gewiſſer Gedanken find wir nur einmal 
in unſerm Leben fähig, obgleich nichts in 


| 1 
unſerer Seele verloren geht. III 392. V. 25. 
Semel enim loquitur Deus; et secundo hoc 
ipsum non repetit, ſpricht Eliuh beim Hiob. 


XXX. 15. Vergl. Begriffe. 


Gedichte. 
S. Poeſie. Unterſchied eines Gedichtes 
von einer Geſchichte. S. Geſchichte. 
EN ‚Gefühle. 
Si. Selbſtgefühl. 
Gegheimniſſe. 
Die Geheimniſſe und Wunder ſoll man 
weder ohne Noth häufen; weder ganz und 


gar abläugnen: jenes it thöricht, dieſes 
gottlos. V. 326. ; | 


Gehorſam. 2 


Ein Gehorſam nach Belieben, iſt ‚ga | 
feiner. IV. 333. 


— 


Geiſt, der denkende. | 
Nach den Materialiſten beſteht der Geiſt 
in einem Löffel voll Grütze des Marks unter 
dem Hirnſchädel. IV. 247. 
4 
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Doch Nein! der Geiſt, ein Hauch des 
göttlichen Mundes iſt nicht ein Beſtandtheil, 
ſondern der Herr ſeines Leibes, deſſen Er— 
halter und Gebieter, nicht aber deſſen 
bloßer Kammerdiener, oder Waffenträger. 
Demnach diene der Leib dem Geiſte, der 
Geiſt aber gehorche Gott ſeinem Schöpfer. 
ll. 222. Gd 

Die Libertiner, die den Geiſt ſo ſehr er— 
niedrigen und ſo ganz und gar verkennen, 
mögen eben darum nur zum Spotte und per 
Antiphraſin ſtarke Geiſter genennt werden. 
II. 168. 


Geld und Sprache. 

Geld und Sprache die beiden Speditions- 
Mittel zum Waaren⸗ und Gedanken-Verkehr 
ſtehen in der nächſten Verwandtſchaft und 
Analogie: und beider ihre Unterſuchung, 
Prüfung und Bewährung iſt eben ſo tiefſinnig 
als ſpitzfindig. U. 135. 

Cäſar würde zu unſerer Zeit ſeinen Ruhm 
darein ſetzen, ein guter Münzmeiſter zu ſeyn: 
ſo wie er ihn zu feiner Zeit darein ſetzte, ein 


51 


guter Sprachforſcher zu ſeyn, außer dem daß 
er Cäſar war. U. 136. 


Gelehrſamkeit. 

Die Gelehrſamkeit iſt ein kümmerliches 
Handwerk, wozu die Induſtrie eines Tröd⸗ 
lers und die Geſchwätzigkeit und Beredſam⸗ 
keit eines Kräutelweibes erfordert werden. 
II. 180. 

Gelehrte. 

Gelehrte, die ſich zanken wollen, halten 
oft nicht erſt für nöthig, ſi ch zu verſtehen. 
II. 120. 8 

Heut zu Tag biethet auch die ſelbſt bei 
Gelehrten nur allzuhäufig fi ich offenbarende 
Unkunde in den Tiefen der Sprache unend⸗ 
lich viele Gelegenheiten zu gegenſeitigen Miß⸗ 
verſtändniſſen dar: kömmt aber auch glück⸗ 
licher Weiſe manchmal größern zuvor. u. 138. 


Gemaͤlde und Umriß. * 
Die vollkommene Aehnlichkeit eines Ge⸗ 
mäldes mit feinem Urbilde iſt von der Gleich- 
förmigkeit in der Zeichnung und von der Far⸗ 

5 4* 
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bengebung, wie auch von der Temperatur 


des Lichtes und des Schattens abhängig: — 
Zum Behufe des einfachen Wiedererkennens 
iſt jedoch auch ſchon die bloße Gleichförmig⸗ 
keit in der Zeichnung auch ohne Colorit hin⸗ 


länglich. II. 123. — Das ausführliche Ges 


mälde entſpricht der Anſchauung, der ſimple 
Umriß dem Begriffe. | 


Genie. 
Der Geburtstag eines Genie's wird ge⸗ 
wöhnlich von einem Marterfeſte vieler Un⸗ 
mündigen, das durch jenes veranlaßt wird, 


begleitet. Denn die Genien erſcheinen eben 


ſowohl zum Heil als zum Untergange vieler 
tauſenden gemeiner Menſchen. II. 302. 
Die vornehmſten Genie's find 1) die 
philoſophiſchen, wegen ihrer Tiefe und 
Ruhe; man nennt fie die ſaturniſchen. 
S. Dämon des Sokrates; 
2) die königlichen wegen ihres be— 
herrſchenden Einfluſſes auf andere; man nennt 
ſie een 8 | 


— 
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3) die künſtleriſchen und erfinde-⸗ 
riſ chen, wegen ihrer leichten Beweglichkeit, 
wodurch ſie im Stande ſind, wohl ſieben 
Ideen auf einmal zu umfaſſen: man nennt 
ſie diemerkurialiſchen. II. 216. 0 


Gerades und burchaus Vollkommenes. 

Schlechthin Gerades giebt es wenig in 
der Wirklichkeit; — aber was thuts? eine 
krumme Naſe iſt doch auch eine Naſe; — 
und immer noch beffer als gar keine. VI. 285. 


Geſchichte. | 
Die Geſchichte mag unwahrſcheinlich ſeyn, 
wenn fie nur als Wahrheit erprobt iſt; ein 
Gedicht aber nur immer Wahrſcheinlichkeit 
haben, damit es täuſche. U. 192. 
| Die gewöhnlichen Compendien der Ge⸗ 
ſchichte enthalten ſo wenig einen Schlüſſel 
zur Menſchenkunde, als die Anatomie eines 
Leichnams über das Leben 1 geben 
kann. U. 218. 
Geſchichte iſt das ee e der Bo⸗ 
den aller Erfahrung und Offenbarung. 1. 387. 
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Ohne menfchliche Freiheit aber iſt keine Ge— 
ſchichte, ſo wenig als eine aa mög⸗ 
lich iſt. VI. 302. 

Begebenheiten und Meinungen, der an ſich 
unbedeutende Stoff der Geſchichte, können nur 
in ſoferne ein Intereſſe erzeigen, in wiefern 
ſie als Offenbarungen einer höhern Noth⸗ 
wendigkeit im Verlaufe der Freiheit aufge- 
faßt und erkannt werden. III. 232. 

Zu verwundern iſt, daß noch niemand für 
die Geſchichte ſo viel gewagt hat, als Bako 
für die Naturwiſſenſchaft unternahm; näm⸗ 
lich eine Instauratio magna, ex Principiis, 
deren ſie ſo ſehr bedürfte. II. 119. S. Welt⸗ 
lauf. 

Geſchichtſchreiber. | 
Der Geſchichtſchreiber hat die müh- 


ſelige Aufgabe, eine Moſaik zu liefern, 


d. h. ein Bild nach dem Leben aus unendlich 
vielen mit Fleiß und Sorgfalt zuſammen zu 
ſuchenden, und künſtlich mit einander in ein 
Ganzes zu verbindenden Theilen, das Licht 
und Schatten zeige, darzuſtellen: — Der 
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Dichter hingegen iſt ein Kunſtgießer; 
ſeine Arbeit muß aus einem Guſſe vollkommen 
bewalgehen, wenn ſie etwas taugen ſoll. 
IV. 395. 0 
Geſchmack. 
f Der gute, richtige und feine Kunſtge⸗ 
ſchmack iſt nicht etwa ein ausſchließliches Re⸗ 
gale des Hofes, oder der Hauptſtadt; ſondern 
ein freies Geſchenk des Himmels. III. 151. 
Wer Geſchmack hat, der verſteht auch 
von der gemeinen Regel zur rechten Zeit Aus⸗ 
nahmen zu machen. — Ihm gefällt daher 
nur weniges, nämlich nur allein das aller⸗ 
vortrefflichſte. I. 316. 202. 


GSeſetzgebung, politiſche. 

Der außerordentliche Geſchmack, und der 
königliche Lurus an immer neuen Formen 
derſelben, beweist immer eben eine große 
Unfähigkeit, ſowohl ſich ſelbſt zu regieren, 
als Andere; iſt aber ein gemeinſchaftliches 
Bedürfniß für Sklaven und Deſpoten, die 
beiderſeits nimmermehr erträglich ſich befin— 
den können. VII. 47. 48. 
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Gefeßs Reform. | 
Wenn dann die Geſetz- und Juſtiz-Refor⸗ 
mirer etwa neue Schnitzer machen; wird ſo 
eine Reform nur ein frifcher Dünger für neue 
Chikanen. VI. 132. 273.274, 


Geſichtspunkt. 

| Der Geſichtspunkt der Seele wird oft 

durch die Lage des Leibes, ob und wie man 

eben ſteht, fi itzt oder liegt, beſtimmt. II. 122. 

Daſſelbe behauptete auch Lichtenber g in 
feinen vermifchten Schriften. 1. 166, 


Geſinnungen. 

Geſinnungen ohne Handlungen, und Hands 
lungen ohne Geſinnungen find eine verwerf— 
liche Halbirung einer ganzen lebendigen Pflicht 
in zwei todte Hälften. VII. 39. S. Pflicht. 


Geſunde. 
Die Geſunden brauchen nur einen Koch; 
die Kranken aber bedürfen des Arztes. VII. 286. 
Aber ſind ſie denn nicht meiſtens ſelbſt 
ſchuld daran, daß ſie eines Arztes bedürfen? 
Vergl. Aerzte. b 
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Gewiſſen. 
Das Gewiſſen geht nur gar zu leicht zwi⸗ 


— ſchen Menſchenfurcht und Menſchengefallſucht 


N in Grunde. I. 356. 


Glaube. 

Der Glaube aus dem innerſten und un⸗ 
mittelbarſten Selbſtgefühle giebt den Grün⸗ 
den erſt Gewicht, und wird nicht ſelbſt durch 
dieſe erſt nachher erſchaffen, herbei geführt, 
oder motivirt. II. 38. 36. Denn was man 
glaubt, deſſen Seyn hat für den Glaubigen 
nicht erſt nöthig bewieſen zu werden: ſo wie 
umgekehrt ein Satz noch ſo bündig bewieſen 
ſeyn kann, ohne 9 e zu wer⸗ 
den. 1. c. 

O! der Glaube aus unmittelbarem Selbſt⸗ 
gefühl iſt ein lebendig „geſchäftig, thätig und 
mächtig Ding, „das nicht jedermanns iſt: — 
iſt etwas ganz anderes als Ueberredung, das 
weit unmittelbarer, weit inniger, weit dunk— 
ler und doch weit gewiſſer uns überführet und | 
erleuchtet. 11. 430. 
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Glaube, der religiöfe, 

Der religisſe Glaube kann und darf nicht 
auf den Triebſand modiſcher Gelehrſamkeit, 
er muß auf das göttlich-prophetiſche Wort 
in unſerer Seele gegründet ſeyn, dem das 
äußere Wort der heil. Schriften A 
giebt. IV. 194. 

Demnach hat der hiſtoriſch⸗ bibliſche Glaube 
des Vernunft⸗Glaubens eben ſo nöthig, als 
dieſer für ſeine geſchichtliche Bewahrheitung 
des bibliſchen Wortes. — Denn iſt wohl ir⸗ 
gend eine Erkenntniß möglich ohne Vernunft⸗ 
Gründe IV. 5. S. 547.), und kann eine 
nothwendige Vernunft-Anſchauung anders 
nachgewieſen werden außer durch die Wirk⸗ 
lichkeit der Geſchichte? J. c. 


Der religiöſe Glaube hebt freilich den 
Unterſchied zwiſchen Natur und Gnade, Fin⸗ 
ſterniß und Licht, Tod und Leben nicht auf; 
ſondern beſtätigt ihn vielmehr; aber indem 
er zugleich die beiden Gegenſätze vermittelt. 
III. 251. 252. 


| 9 
Gluͤcksfall. 

Die Wiſſenſchaft von Benutzung der Glücks⸗ 
fälle (Casus fortune), die Bako fo ſehr em- 
pfahl, und die noch mangelt, wäre eine Art 
von angewandter Klugheitslehre, verbunden 
mit einer Art von algebraiſcher Wahrſchein— 
lichkeits-Rechnung. II. 122. | 


Gluͤckſeligkeit. 

Eine äußere und ſinnliche Glückſeligkeit, 
die ſchlechthin nichts weiter zu wünſchen übrig 
läßt, dergleichen ein Unding iſt, ſoll niemand 
auf Erden verlangen. — Im innern Frieden 
des Herzens it Seligkeit genug, um auch in 
der ärgſten Welt ausdauern zu können. I. 28. 


Gott. 


Gott iſt der große munrıs, der Welt- und 
Menſchenſchöpfer zu Anfang der Zeiten; und 
wird am Schluſſe der Zeiten auftreten als 
Welt- und Menſchenrichter urplötzlich mit 
der Ueberraſchung eines Diebs. II. 232. 

Er iſt, wie jeder Autor „der erſte, beſte 
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und zuverläſſigſte Ausleger ſeiner eigenen 
Welten und Worte. IL 274. 

Er ſpricht mit den Menſchen, wie die 
Wärterin mit ihrem Kinde meiſtens in Solö⸗ 
cismen. II. 208, Denn da es den Men⸗ 
ſchen unmöglich war, ſich von ſich ſelbſt zu 
Gott aufzuſchwingen, hat ſich Gott freiwillig 
zuerſt bis zu den Menſchen herabgelaſſen. 
I. 22. Und er richtete und bequemte ſich 
nach uns, weil er uns liebte, und wir un⸗ 
vermögend waren, uns zuerſt nach ihm zu 
richten. I. 26. 


Gottes des Lebendigen Beweis. 


Der lebendigſte Beweis des goͤttlichen Seyns 
und der Lebendigkeit und Perſönlichkeit Got— 
tes iſt wohl dieſer: daß wir ja mit Augen 
ſehen, und mit Händen greifen, was er ſchuf. 
IV. 3: 144. Und wenn die Narren find 
(wie die Schrift ſagt), die in ihrem Herzen 
das Daſeyn Gottes läugnen; ſo kommen mir 
die um nichts klüger, ja beinahe noch närri— 
ſcher vor, die das Daſeyn Gottes erſt be— 
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weiſen, und aus etwas Gewiſſern als Gott 
ſelbſt iſt, ableiten wollen. IV. 3. 102. 


Den Beweis für Gottes Daſeyn zu finden 
bedarf es keiner Kopfſchmerzen des Grüblers; 
die Pulsſchläge des fühlenden Herzens N nd 
dazu hinlänglich. IV. 3. 144. | 


Gottes» Erfenntnif, 


Je lebhafter die Idee eines unſichtbaren 


perſönlichen Gottes in unſerm Gemüthe 


herrſcht, deſto fähiger find wir, ihn auch in, 
ſeiner Offenbarung durch unſere Sinne zu 
| erkennen, und die Spuren feiner Leutſelig⸗ 
keit in feinen Geſchöpfen eee. 

ll. 283. 


Gott jedoch, nach Art der Heiden, gar 
nicht in ſeiner Perſönlichkeit, ſondern blos 
allein in der Anſchauung der Natur erken⸗ 

nen und bewundern, iſt faſt daſſelbe, als 
den Mann blos aus feinem Kleide, oder 

den Monarchen aus feinem Pallaſt erken- 

nen und ſchätzen wollen. II. 208. 


— a ‘ 
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Gottes Freundſchaft. 

Wem Gottes Freundſchaft und ihr Friede 
genügt, der bekümmert ſich wenig um die 
Freundſchaft der Welt, die ohnedieß ein lau⸗ 
teres Aprilwetter iſt, und uns mehr Kalen⸗ 
dermachen, als handeln lehrt. III. 225. 


GSiottesfurcht und Glaube. 

Die Gottesfurcht iſt der Anfang der Weis— 
heit; denn die Gottesfurcht macht uns feig 
zu lügen, und faul zu erdichten. VII. 192. 
Auch kann niemand je verzweifeln, der noch 
lebendig an Gott glaubt, welcher die M, 
ſchen liebt. III. 359. 


Gotteslaͤugnung und Gottloſi gkeit. 

Gottesläugnung und Gottloſigkeit iſt alle⸗ 
mal eine ſelbſt verſchuldete Seelenkrankheit, 
die zum ewigen Tod führet. 

Der höchſte Grad von Verblendung if, 
wenn der Seelenkranke in dieſem Zuſtande 
ſich für geſund hält, und ſich ſelbſt gefällt; 
ſeine Todesſchwäche für Stärke, und ſeine 
Verftnſterung für den Schimmer eines ihm Si 
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neuerdings | aufgegangenen Vernunft⸗Lichtes 
angebend. Vergl. Franzoſen und f age. 
nannte ſtarke Geiſter. | 


Gottes Menſchwerdung. . 

Das unendliche Mißverhältniß des Men⸗ 
ſchen zu Gott aufzuheben, und aus dem 
Wege zu räumen, mußte Gott ſelbſt Menſch 
werden „damit der Menſch ſeinerſeits gleich- 
falls an der göttlichen Natur een 
möchte. VII. 59. 

Die Verklärung der Menſchheit in der 
Gottheit (Apotheosis) , und die Offenbarung 
der Gottheit in der Menſchheit (Theanthro- 
pomorphosis) iſt das verborgene Senfkorn, 
welches allen Religionen zu Grunde liegt, 
im Chriſtenthume aber zu einem Baume der 
Erkenntniß und des Lebens ausgebreitet und 
ausgewachſen erſcheint. V. 329. 330. 


Goͤttliches und Menſchliches. 
Die Communicatio göttlicher und menſch⸗ 
licher Idiomatum iſt ein Grundgeſetz und der 
Saupıfatäfl aller unſerer Erkenntniß, und 


* 
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der ganzen fichtbaren Haushaltung des Welt⸗ 


alls. IV. 23. 5 
Offenbarung und Vernunft, Wunder und 


Natur, Menſchliches und Göttliches ſtehen 


nicht etwa nur außer einander im unverſöhn⸗ 
lichen Widerſtreite, ſondern gehen vielmehr ver⸗ 
ſoͤhnt und ergänzend in einander über. VI. 120. 


Grundſaͤtze. 


Mangel an Grundſätzen (Principien) 


darinnen beide Partheien einig ſind, und 

ſich gegenſeitig verſtändigt haben; iſt ge⸗ 

wöhnlich Schuld an allen den ſtets ſich 

wieder erneuernden Schulgezänken. II. 204. 
Vergl. oben Gelehrte. 


Gut. 


Kinder, und Leute die Kindern gleichen, | 
behaupten, daß alles gut ſeye, wie es Gott 


geſchaffen habe. — Hof- und Schul: Leute 
aber haben zu jener uralten Ueberlieferung uns 


endlich viele, theils ironiſche, theils ſatyriſche 


Randgloſſen hinzugeſetzt. II. 244. 
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Handel, 
( mercattıra , mercimonium ).- 

Der Handel und das Gewerb iſt die 
Schaufel, welche das gehäufte Geld, wie 
das Getreid, umſticht, und es erhält für 
jede Ausſaat, ſo wie für jeden Genuß. 

I, 16. | 


Handlung (gestus). 
Handlung (gestus) iſt die Seele der 
Beredſamkeit und der Schreibart. U. 111. 


Handlung (actio). 
Wer in feiner Handlung ungeftört bleiben 
will, darf keinem Zeitungsſchreiber oder 
Critiker ins Wort fallen. U. 110. 


1 


Handlung, eine ſittliche. 
Der Werth der ſittlichen Handlung liegt 
nicht in der ſichtbaren That, ſondern in 
dem unſichtbaren Beweggrunde derſelben, 
und in der reinen Göttlichkeit der Abſicht. 
II. 152. S. Abſicht. 

ö 5 


Die Handlungen der Heiligen bezeichnet 
eben fo dieſe Göttlichkeit der Abſi cht, wie 
die Wunder und die Kunſtwerke. II. 157. 


Handwerker. 
Dürftigkeit und Reichthum, die beiden 
Extreme, ſind den Handwerkern wie den 
Gelehrten gleich ſchädlich. 1. 21. S. Dürf⸗ 
tigkeit. 
Harmonia pr&stabilita. 
Die 1 preestabilita erklärt die 
Uebereinſtimmung aller Dinge, die im Weltall 
herrſcht, beſſer als der phyſiſche Einfluß. 
U. 473. 


Haus, das eigene. 

Das eigene Haus iſt für jeden Haus— 
vater die Camera obscura, darin er für 
ſeine eigene Anſchauung zum Behufe des 
pragmatiſchen Lebens das Weltall auffaſſen 
muß. VI. 63. | 
Kal Heiden. 

Alle Heiden in Bauſch und Bogen in Pie 
Hölle verdammen, wie die alten Theologen 
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thaten; — und entgegen alle Heiden heilig 
ſprechen, wie es einige Neuere machten, iſt 
sottise de deux ports. IV. 325. 
Heiterkeit. 
Eine immerwährende Heiterkeit iſt der 


Gipfel aller Philoſophie: denn ſie allein zeigt 


alle Gegenſtände in ihrem wahren Lichte “nn 
Maaße. 5 407. 


Hermeneutik. 

Die Hermeneutik (Der utung oder Auslegung) 
einer jeden lebendigen Rede wird durch die 
Accentuation ungemein gefördert und erleich— 
tert; ja ſogar oft überflüſſig gemacht. II. 125. 

Daſſelbe gilt von der richtigen und ſorg⸗ 
fältigen Interpunktirung einer a: S. 
Atentunti ot | 


Herrſchen. un 
Wer nur durch Zwang oder Lift zu 
herrſchen verſteht, wird im erſtern Falle ein 
Tyrann, im andern Falle ein Sophiſt. 
Jener haßt die Menſchen, die ihn wieder 
haſſen; weil er ſich vor ihnen fürchtet, da er 
| . 5 * 
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fie für kräftig hielt: verbirgt aber feinen Haß 8 
unter die Maske von Ernſt und Strenge. 
Dieſer verachtet die Menſchen, weil er ſie 
als Dumme hält, die er zu überſehen glaubt; 
verbirgt aber ſeine Verachtung unter die 
Maske von Leutſeligkeit und Güte. Jener 
wird faſt immer geſtürzt, weil er gehaßt iſt, 
wie er haſſet: dieſer erhält ſich insgemein 
ſein Lebenlang, weil er der Menge zu ſchlau 
iſt. W. 153. | 

Herrſchen nach göttlichem Muſter heißt 
herrſchen nach Gerechtigkeit, gemildert durch 
Güte. I. o. | 


Heuchelei. 


Die Heuchelei it dem Unglauben und dem 
Aberglauben gemein. II. 239. 


Himmels- und Geſtirnen-Einfluß. 

Gott lenkt die Menſchen nach ſeinen Ab— 
ſichten weit unmittelbarer durch ihre eigenen 
Grillen und Hirngeſpinnſter, denn durch den 
Einfluß jo weit von uns entlegener Sterne 
und des Himmels. II. 28. 
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Hoffnung. 
Man würde gar oft das nicht thun, was 
man kann, wenn man nicht die Hoffnung 
nährte, man werde noch mehr zu thun ver— 
mögen, als man wirklich kann. 1. 273. 
Vergl. innen. | 


Homo sum. 


In dieſem Spruche liegt eine Welt voll 
Ergo's ober Folgerungen, VI. 286. 


N Hypotheſe. 

Ein Axiom iſt freilich einer Hypotheſe 
vorzuziehen; doch iſt auch eine Hypotheſe 
nicht zu verachten: nur muß man ſie nicht 
als Grundſtein brauchen wollen, ſondern 
nur als Gerüſt. I. 503. 


J. 
Jahrhundert. 2 
Das ſiebenzehnte Jahrhundert war das 
der genialen Gelehrten; das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert hingegen groͤßtentheils 
das der Aefferei, welche Aufklärung 
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hieß. II. 176. Im Ganzen war es ein 
tragikomiſches, worin große Männer 
unterlagen, und Spitzbuben und Narren ihr 


Glück machten. IV. 208. Auch möchte man 


es mit Recht wegen ſeiner Schreibſeligkeit, 
und wegen der Abnahme des baaren Gel- 
des das papierene heißen. IV. 268. 


Ich. 


Ich, das eigene, welches omnis ge- 
neris iſt, findet ſich immer in der größten 
Verlegenheit bei einem Ich nullius ge- 
neris, das rechte Er, Sie, oder Es, das 
darunter zu verſtehen iſt, heraus zu Na 
IV. 303, 304. 


Induſtrie. 

Die Induſtrie oder Rührigkeit eines Schur— 
ken verhält ſich zu der eines ehrlichen Man⸗ 
nes, wie ein Maximum zu einem Minimum. 
VI. 258. | 

Zu der erſtern gehört ſchlechthin e ein In- 


genium græcum et mendax. II. 192. 
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Inverſionen. 
S. Umkehrungen. 


Ironie. 

Ironie (Verſpottung) iſt die vorſätzliche, 
jedem Verſtande offenbare Verſtellung der 
logiſchen oder moraliſchen Prädicate; wenn 
z. B. in theoretiſcher Hinſicht das Wahre 
falſch, und das Große klein, oder aber in 
praktiſcher Hinſi icht das Gute bös oder ſchänd⸗ 
lich, und das Schöne häßlich genannt wird. 
1.7820. 
| Gott ſelbſt iſt ein Gareth Liebhaber 
dieſer Figur, und bediente ſich derſelben 
häufig nicht nur in ſeinen Worten, in 
der heil. Schrift, ſondern auch in ſeinen 
Werken: indem er z. B. das vor der 
Welt Unedle und Niedrige erhöht, und da⸗ 
gegen das Vornehme und Edle erniedrigt; 
die Weisheit zur Thorheit, und die Thor⸗ 
heit zur Weisheit macht, die Schande in 
Ehre, und die Ehre in Schande verwandelt. 
J. 425. 
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Irrthuͤmer. 

Irrthümer, worin jemand bona fide ges 
räth, ſind oft lehrreicher, als der alte 
Sauerteig einer mißverſtandenen Orthodorie. 

* IV. 3. S. 343. 

Faſt alle Irrthümer find im Gmiibe 
nichts als zu voreilige Schlüffe vom Be— 
ſondern auf das Allgemeine. IV. 393. 

Die kräftigſten, ſind eben ſo wie die 


kräftigſten Wahrheiten dem gemeinen Haufen 


unſichtbar. U. 197. 226. 

Die gewöhnlichen, durch Glück und 
Routine modificirt, ſchaden weniger, als — 
die richtigſten Wahrheiten, wovon man 
aber eine widerfinnige Anwendung macht. 
J. 437. | 

Italien. | 

Italien (Welſchland) iſt das Land 
des heiligen Grabes der ſchönen Künſte des 
griechiſchen und römiſchen Alterthums; wo— 
hin deswegen alle Künſtler und Kunſtlieb⸗ 
haber noch immer wallfahrten, um ſich von 
daher Reliquien zu holen. V. 119. 


* 
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Juden. 
Schon ihre Sprache verräth den Charak— 
ter dieſes Volkes, nämlich ſteife Anhänglich— 
keit an veraltete geſetzliche Formen. I. 123. 
Juͤnglinge. 

Klugheit und Richtigkeit muß man von 
} Jünglingen in ihren Aufſätzen und Geſprächen 
f nicht erwarten, noch verlangen. Genug 
iſt's, wenn ſie die Mittel lieben, und üben, 
die ſie mit der Zeit ſchon dazu führen wer: 
den. 111. 105. 

Sie können ohne Euthuſtasmus weder 
lieben, noch haſſen. 1. 165. 

n 
Kaufleute. 

Die Gleichgültigkeit der glücklichen Kauf- 
leute für weitern Gewinn, iſt eine große 
Wohlthat für die Welt. II. 157. 

Ketzer. 
Es kann mancher Ketzer in den Himmel 
kommen, ſowie dagegen mancher Orthodore 
zum Teufel fahren. 1. 437. 
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Kinder» Erziehung. 

Der Beruf zur Kinder » Erziehung iſt ein 
Beruf, an welchem nach dem Ausſpruche 
des Evangeliums ein Mühlſtein hängt. I. 5. 
Ein Beruf der mit Demuth, Geduld, und 
Selbſtverläugnung getrieben werden muß: 
darinnen Sprünge und Uebertreibungen nichts 
fördern, ſondern nur ſchaden; 1. 321. dabei 
der Erzieher von dem Kinde ſelbſt lernen 
muß, wie er es erziehen und behandeln ſoll; 
denn es laſſen ſich nicht alle Individuen nach 
einer Methode erziehen. J. 322, 

Leider wird jedoch die Aufgabe der Er⸗ 
ziehung, die den Menſchen zum Menſchen 
machen, bilden, und verklären ſoll, von 
ſo vielen Pſeudopolitikern als ein bloßes 
Schneiderräthſel behandelt; das ihrer 

teinung nach durch bloßes Zuſtutzen und 
Dreſſiren aufgelöst werden möchte. VI. 12. 0 
S. Dreſſiren. Item: Erziehung und 
Bilden. 
Kirche und Staat. 
Kirche und Staat ſind beides göttliche 
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Anſtalten; darum läßt ſich auch der Mangel 
des Geiſtes an beiden durch keine Menſchen— 
| Satzungen erſetzen. . 352. Ohne Geiſt aber 
ſind Kirche und Staat ein Körper ohne Leben, 
und folglich ein eitles Poſſenſpiel. VI. 40. 
Kleinmeiſter. 
Die Weisheit der Kleinmeiſter (Petit- 
f a rollirt wie Scheidemünz in den 
Zechſtuben, und ihr Witz klingt in den 
Kneipen wie ein Hackbrett. II. 168. 
Koͤnnen. | 
Man kann immer was man will; vor— 
i ausgeſetzt, daß man immer nur wolle, was 
man kann. IV. 3. 205: und V. 252. Oft 
würde man indeſſen nicht verſuchen, was 
man wirklich kann, wenn man ſich nicht 
in den Kopf geſetzt hätte, mehr zu ver⸗ 
mögen, als man wirklich kann. S. oben 
Hoffnung. 
Kuͤnſtler. 
Die angeblich äſthetiſchen Künſtler ſind 
oft weiter nichts als Nützlichkeits-Philiſter. 
VI. 255. S. Muſendienſt. | 
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Kunſtrichter (Critiker). 

Die Kunſtrichter und Critiker in recen— 
ſirenden Journalen halten den Mondkälbern 
und Fehlgeburten der Gelehrten und Schrift— 
ſteller die Leichenreden. II. 139. 

Sie können ohne ihre eigene Schande 
keinem Autor irgend ein Vergehen zu gut 
halten, und ungerügt hingehen laſſen. II. 190. 

Die meiſten Critiker können trefflich i 
ſchreiben, doch nur wenige verſtehen 5 
recht zu leſen. II. 388, 


Kuͤſter. a 
Wer weder zum Todtengräber, noch zum 
Pfarrer taugt, weder Hand: noch Kopf⸗ 
Arbeit verſteht, taugt wenigſtens noch immer 
zum Küſter. I. 455. 


5 f 
Lachen. 
Durch Lachen feinen Zweck erreichen it | 
immer beſſer und erfreulicher, als durch 
Zorn oder Aergerniß. IV. 5. 201. 
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Leben. 

Das menſchliche Leben ſcheint in einer 
Reihe ſinnbildlicher Handlungen zu beſtehen, 
durch welche unſere Seele ihre unſichtbare 
Natur zu offenbaren ſtrebt. II. 156. 

Seine Kraft nützt ſich ſelbſt im Verlaufe 
ab; und ſeine Fahrt geht nothwendig durch 
Klippen. I. 228. Auch wäre es wahrſchein⸗ 
lich kein Glück, es gar zu bequem zu haben, 
und nirgends eine Schwierigkeit zu finden. 
0 

Ein vernünftiger Menſch muß das geit, 
liche Leben zu gebrauchen, und zugleich zu 
verachten wiſſen. V. 208. 


Lehrer 
handelt immer am ſicherſten, wenn er 


feine Schüler nicht allzuweiſe macht. Denn 
allzuweiſe iſt dumm und unklug. II. 208. 


Leiden. 
Das beſte Wirken iſt Leiden; und ein 
Geduldiger iſt beſſer als ein Starker. V. 219. 
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geidenſchaften. 

Die Leidenſchaften ſind zwar Glieder * 
Unehre, aber doch Waffen der Mannheit: 
ſie beleben die Sprache, und helfen uns die 
ſchnellſten Schlüſſe machen. II. 286. 287. 


| Lernen. 
Lernen iſt weder Erfinden eines noch gänz— 


lich ungewußten, noch Wiedererinnern eines 


zeitlich ehevor ſchon erfahrenen, ſondern eine 
Erhebung und Entwickelung eines angebornen, 
bisher noch unentwickelten Wiſſens zum eignen 


begreifenden Selbſtbewußtſeyn. IV. 47. 48.88. 
Nur derjenige, der eben ſo gerne als 


leicht und willig lernt, was er lernen kann 
und ſoll, iſt ein rechter Menſch. IV. 47. 


Leſer. 
Ein ſinniger Leſer, ſieht nicht nur dasjenige 
ein, was man ausdrücklich geſchrieben hat, 
ſondern auch was man ihm ſtillſchweigend zu 
verſtehen gab. II. 145. Ein rechter Leſer muß 
nämlich ſeinen Autor nicht blos verſtehen, ſon— 
dern auch überſehen können. IV. 3. S. 66. 
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Ein Leſer der die Wahrheit haßt, kann 
oft aus einem guten Buche ſeine Waffen 
ſchärfen; während ein andrer, der die 
Wahrheit liebt, aber noch nicht gefunden 
hat, darüber ſich betrübt; — und ein 
dritter, der die Wahrheit liebt und eins 
ſieht, allein dasſelbe Buch recht goutirt, 
nützt, und verſteht. II. 222. 

Es iſt daher nicht ſo gar einfältig ge— 
dacht, als es ſcheinen möchte: lieber für 
wenige Leſer als für viele ſchreiben 
zu wollen: weil doch das einzige Mittel 
iſt, die Vielen mit der Zeit zu gewinnen, 
daß man gleich anfangs die Wenigen, (das 
iſt die Guten und Verſtändigen,) auf feiner 
Seite habe. III. 84, 

Libertiner. 

Ein Libertiner, eigentlich Wüſtling, der 
ſeinen Geiſt ſo ſehr geſchwächt hat, daß er 
Gott, und die ewige Beſtimmung. mißkennet, 
kann nur zum Spott und per Antiphraſin 
ein ſtarker Geiſt genannt werden. 1. 168. 
Vergl. Bethſchweſter. Freygeiſt. 
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5 Lob. | iR; 
Selbſt das gerechtefte Lob hat ſeine 
ſchwache Seite; ſo wie der Tadel, ſelbſt 
der ungerechteſte, doch immer ſeinen guten 
Grund hat. V. 82. 
Lob und Tadel iſt a nicht immer 
ein Vortheil, ſondern oft nur eine Beweis— 
führung ad hominem. VII. 282. S. Tadel. 


Kkueifer. 8 
Der Lucifer des XVIII. Jahrhunderts 
war in jeder Bedeutung Voltaire. III. 422. 


| Lügen. 
Lügen ſind fein gedrechſelt und geſchliffen 
für das Auge; dagegen uns Wahrheiten 
oft grob und ungeſchliffen vorkommen. 1. 138. 
Was dem Auge eine Lüge zu ſeyn ſcheint, 
bewährt ſich oft dem höhern Verſtande bei 
fortgeſetztem Nachdenken als Entdeckung einer 
höhern als blos ſinnlichen Erkenntniß. J. 37 
Lügen ſind der ärgſte Mißbrauch der 
Sprache: denn ſie machen das einzige 
Communications-Mittel der Gedanken uns 
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„ ſicher. S. Sorammißsraud, Item: 
Wahrheit. | 


. M. a 
Magie. 1 
Die natürliche Magie ohne Aberglauben 
iſt die Kunſt, die Natur-Hieroglyphen zu 
verſtehen, und durch ſie Wunderbares und 
Außerordentliches zu wirken. U. 293. 


Magnetismus. 8 
Der thieriſche Magnetism, und die 
5 Speis dehine miracula einer täuſchenden 
Fee, oder Fala- Morgana haben den Ge- 
nium sœculi dergeſtalt desorganiſirt, daß er 
f feiner Sinne und ihrer Erkenntniß nicht mehr 
mächtig iſt. VII. 108. (Geſchrieben 1782.) 


Maathematiſche Methode. 

Der Pedantism des ſogenannten mathe⸗ 

matiſchen Lehr-Vortrages, der durch Wolf 

Mode ward, würde nach und nach die ganze 

Sprache in einen Roſenkranz abgezählter 

Kunſtwörter verwandelt haben. II. 126. 
6 
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Mathematik. 


Von der ächten Mathematik iſt die bloße 


empiriſche Feſtigkeit und Einübung in die 
algebraiſche Buchſtaben-Praktik himmelweit 
verſchieden. II. 174. 


Mathematiker. 
Den Mathematikern, die keine Philoſo⸗ 
| phen find, geht es zuletzt immer mehr wie 
den Samaritanern: ſie bethen an, was ſie 
ſelbſt nicht wiſſen. VI. 366. 


Meinungen. 
In den Meinungen ſteht Uhr gegen Uhr; 
die Sonne aber allein geht recht, wenig⸗ 
ſtens iſt es doch ihr Mittags-Schatten allein, 


der die Zeit über allen Streit . 


J. 511. 
Meinungen werden jetzt der Wahrheit 


- 


gleich geſchätzt, jetzt wieder der Wahrheit 


entgegen geſetzt. U. 120. Sind jedoch, wenn 


es noch recht gut geht, doch nur Fuhrwege 


zur Wahrheit, 0 die wa ſelbſt. 
III. 82. 
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Meinung, die gute logiſche. 

Die gute logiſche Meinung Vieler recht 
dauerhaft für ſi ch zu gewinnen, muß man 
ſich vorläufig bei den die Menge beherrſchen⸗ 
den Stimmführern in Credit au fegen wiffen. 
III. 84, 


| Meinung, die gute praktiſche. 
S. Abſicht und Beweggrund. 


Menſch. 
Was der Menſch ſeyn ſoll läßt ſich nur 
beſtimmen „ wenn man erſt erkannt hat, was 
der Menſch iſt. III. 370. 5 
Nun iſt der Menſch zuvörderſt der ſicht⸗ 
bare Statthalter Gottes auf Erden, die er 
nach ſeines Oberherrn Willen beherrſchen ſoll. 
Jede folgenreiche Einwirkung des Menſchen 
auf irgend ein Geſchöpf iſt dieſer ihm ur⸗ 
ſprünglichen, jetzt nur verdunkelten Herr— 
ſchermacht Brief und Siegel. U. 235. 
Der Menſch ſoll alſo mehr ſeyn als eine 
bloße Pflanze „ die nur vegetirt, und mehr 
als ein thieriſch-automatiſches Mobile per- 
1 5 5 6 * 


petuum, das immer nur ein Werkzeug bleibt 
für endliche Zwecke. V. 241. = 

Der Menſch ſoll überhaupt nicht dieſes 
oder jenes in der Trennung, ſondern er ſoll 
eben Alles in Allem ſeyn, und jeder Voll— 
kommenheit nachſtreben. VI. 19. | 

Nicht als ein bloßer Scharwerker und 
Lohnknecht, ſondern als ein Lehenträger und 
Schaffner Gottes ſoll er auf Erden han⸗ 
deln. III. 17. 

Da übrigens ein jeder bei angeſtellter 
Selbſtprüfung eben ſo viel urſprüngliche 
Würde und Größe, als ſelbſt verſchuldetes 
Elend, eben ſo großen Reichthum und Völle, 
als Armuth und Leere entdeckt: ſo ſoll demnach 
jeder erkennen, daß er an ſich, aus ſich und 
durch ſich ſelbſt allein nichts iſt; aber ver— 
eint mit Gott und deſſen Beiſtand und Gnade 
jede Vollkommenheit erreichen möge, zur Ehre 
deſſen, der ihn ſchuf. 1. 357. 358. 363. 
So lange der Menſch auf Erden lebet, 
hat er ſich alſo zu betrachten, als ſeyend 
noch in der Mache; nicht aber als bereits 
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erreicht habend mensurum plenitudinis et 
perfectionis. l. 387. 


Menſchen⸗Charaktere und ihre 
PVerſchiedenheit. 
Die Menſchen unter einander ſind eben 
ſo ſehr an innerm Sinne, als an äußerer 
Geſtalt unterſchieden, und ein jeder hat, 
gleich einem Meſſer, ſeinen Rücken und 9 71 
Schneide. 1. 274. 275. 
Nur wenige Menſchen ſi ſind „ 
und nach Grundſätzen handelnd, wie im Gu⸗ 
ten, ſo auch im Böſen. Viele ſi nd gutmüthig, 
aber leicht verführbar; die meiſten eigen⸗ 
nützig, oder luſt⸗ und ehrſüchtig; alle ohne, 
Ausnahme Lügner dem Hange nach. III. 276. 
Moſes führte nämlich ſechsmal vor der Sünd⸗ 
fluth die Menſchen redend ein; und fünfmal 
logen fie. 1. 246. 

Allein wer einmal einen Menſchen vom 
Grund aus kennt, verſteht auch leicht den 
Sinn ſeiner Reden, ſelbſt da, wo der Nez, 
dende lügt oder heuchelt. 1.40. S. Lügen. 


- 
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Menſchenlenkung. 

Gott hat Zweifelsohne mit jedem Men— 
ſchen ſeinen eigenen Plan, und was einem 
jeden begegnet, ſind medii termini, zu einem 
von Gott bezielten Schluß. J. 552. Vergl. 
oben Himmels- u. Sternen⸗Einfluß. 

Ueberhaupt geht Menſchliches in Gött— 
liches, und Göttliches in Menſchliches über. 
Menſchliche Freyheit faßt nach eigenem Be- 
lieben ihre Vorſätze, die göttliche Vorſicht 
lenkt Alles zu ihren ewigen Zwecken. III. 95. 


Menſchen⸗Satzungen. 
Menſchen⸗Satzungen können weder in der 
Kirche, noch im Staate den Geiſt erſetzen, 
wenn dieſer einſchlummert, oder gar erſtor⸗ 
ben iſt. IV. 332. S. Kirche u. Staat. | 


Methoden. ö 

Die Methoden ſind leider oft Irrgänge 
des Wandels nach väterlicher Weiſe, nach 
altem Brauch und Herkommen, oder nach der 
Anleitung dieſes oder jenes thörichten Schul- 
weiſen: wobei niemand bedenkt, daß es für 
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jeden Menſchen eine eigene Methode geben 
müſſe, und eine allgemeine für alle Indivi⸗ 


duen gleich paſſende ein Wales oh iſt. 


IV. 128. 


Mineralien. 

Die Mineralien als Arzneimittel wirken 
kräftiger auf die Menſchen ein, als die Pflan⸗ 
zen. Wozu man von dieſen Pfunde brauchen 
und anwenden müßte, reicht von 19 oft ein 
Quentchen zu. 1. 354. 


Mittelbegriffe, ſyllogiſtiſche. 
Die Mittelbegriffe, ad termini medii der 
Syllogismen ſind geomantiſche Spiegel für 
philoſophiſche Schatzgräber. I. S. 110. 


1 Monarch. 

Das eigentliche und höchſte Regal des 
Monarchen iſt die Menſchheit, als das 
höchſte Produkt ſeiner Staaten; nicht aber 
um ſie nach willkührlichen Zwecken zu miß⸗ 
brauchen, ſondern vielmehr nach Vernunft: 
Geſetzen zu leiten. VI. 206. Vergl. Fürſt 
u. Herrſchen. | | | 
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Moͤnchskuͤnſte. 
Zwei ſchwarze Mönchskünſte, das Schieß⸗ 
pulver, und die Buchdruckerei haben im XV. 
Jahrhunderte die europäiſche Welt umgeſtal⸗ 
tet. V. 259. 007 | r 
Moral. 


Der Eifer für die Ausbreitung der Moral 


ohne Religion, beſonders durch Prediger von 

der Kirchenkanzel iſt eben ſo ſinnlos als ab— 

ſcheulich. II. 331. S. Encyclopädiſten, 

franzöſiſche. | 
Muſendienſt. 


Der angebliche Muſendienſt, angeblicher 


äſthetiſcher Künſtler iſt vielmal weiter nichts 
als ein eitler Mammons⸗ „Dienſt. II. 164. 
8. Künſtler. 


Mythen und Volksſagen. 

Die Mythen oder Volksſagen aller Zungen 
und Stämme über den Uranfang des Men— 
ſchengeſchlechts und das urſprüngliche Zu— 
ſammenleben göttlicher und menſchlicher Na⸗ 
turen ſind weiter nichts als halbunkenntlich 
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gewordene Bruchſtück einer einzigen ſelbſt⸗ 
ſtändigen und lebendig fortgepflanzten Erb⸗ 
lehre. IV. 192. S. Urzuſtand. N 


Myſtiker. 

Myſtiker können nur von Myſtikern, die 
zugleich Philoſophen ſind, gewürdiget wer— 
den; und zwar nicht nach dem Maaßſtabe 
der Nützlichkeit, ſondern der Begeiſterung. 

Es 110; 8. Begeiſterte, Enthu⸗ 
ſiaſten. 


N. 
Nachahmer. 

125 Autorität, Selbſtſtändigkeit, Ver⸗ 

nunft⸗Reuegat. d 
5 Nachſicht. 

3 St. Venia. 5 
Nachwelt. 

Die Nachwelt tadelt nur hinterrücks, wie 
die Verläumder pflegen, aber viel ekech⸗ 
ter. II. 180. 

Im Vertrauen auf ihre Gerechtigkeit trö⸗ 


1 


a 

ſtet ſich ein disgacirter Autor leicht über das 
doppelte Unglück von ſeinen Zeitgenoſſen nicht 
beachtet, oder doch nicht verſtanden zu wer: 
den. II. 114. " 


Nation. 

Die der Franzoſen iſt flatterhaft, die 
der Britten ſtandhaft, die der Spanier 
ernſthaft, die der Welſchen liſtig, die der 
Deutſchen ſchnellkräftig. U. 1333. 


Natur. 

Natur, die geſammte, iſt die Gleichung 
einer unbekannten Größe; oder ein hebräi— 
ſches Wort, welches mit bloßen Conſonan⸗ 
ten geſchrieben iſt, wozu der menſchliche 
Verſtand die Vocal-Punkte nur divinirend 
ſetzen kann. 1. 509. f 

Sie ift die Offenbarung nicht ihrer felbft, - 
und ihrer Eitelkeit, fondern eines Höhern, 
und feiner Herrlichkeit. IVV. 3. 353. 

In ihren Productionen gleicht ſie einer 
Penelope, die ſtets wieder auflöſet, was ſie 
ſelbſt gewebet hat. II. 251. 295. 
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Von den Erfahrungen haben wir auch 
nichts, als disjecti membra Poeta, die wir 
durch Wiſſenſchaft erſt wieder in eine ſchick— 
liche Ordnung zu bringen, dann zu erklären, 
und endlich nachzuahmen haben. II. 261. 262. 

In der Natur, wenn wir ſie mit den 
Augen Gottes überſehen, iſt alles Weisheit; 
wenn wir ſie mit unſern Augen betrachten, 
alles Thorheit, Unordnung, und Labyrinth. 
I. 80. S. Optimismus. 

Die rechte Weltweisheit wird nie die 
Natur ihrem Schöpfer antagoniſtiſch entgegen 
ſetzen, und daher auch nimmermehr von na— 


türlichen und übernatürlichen Werken als * 


entgegengeſetzten reden. Denn alles Wirk 
liche iſt zugleich natürlich und übernatürlich. 
1. 68. Vergl. Göttliches und Menſch— 
liches. Item: Wirkliches. 

| Natur, die ſchoͤne. 

Die bildende Natur verfährt bei Hervor— 
bringung des Schönen, nicht immer öcono— 
miſch, ſondern ſehr oft recht verſchwenderiſch. 
III. 56. 
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Naturaliſten 
ſuchen manchmal die Natur zu verkünſteln, 
anſtatt daß ſie ſuchen ſollten, die Künſte 


natürlicher zu machen. IV. 209. 


Natur-⸗Erſcheinungen. 
Die Natur⸗Erſcheinungen find gewiſſer⸗ 


maßen Traumgeſichte und Räthſel, die einen 
geheimen Sinn und Bedeutung haben, welche 
wir prophetiſch deuten und auslegen ſollen. 


. 


l. 143. | 
Natur » Öefege. 


Die Geſetze der Natur binden nicht die 
Geſetzgeber der Natur ſelbſt, ſondern er kaun 


immer nach ſeinem Belieben ihre Vollziehung 

BONN ©. Wunderwerke, hate Kap 
Neid. 5 

Der Neid (invidia) und die N sheit 

(malitia) unſerer Widerſacher geben uns den 

Genuß unſerer Tugend, und nützen uns alfo, 


indem fie uns Wehe thun. 1. 277. 


Neugier. 


Es iſt Sünde und Schande, daß die 
Menſchen neugieriger ſind zu erfahren, was 


— 


; AN... 
dieſer oder jener Narr ſchrieb, als was Gott 


flür unſer Beſtes that, und noch thut. 1. 457: 


Nichts und Etwas. 
S. Etwas. 


| Niederreißen. 
Niederreißen, und nicht wieder aufbauen, 
heißt wie die Wandalen, Hunen und Tür- 
ken, kurz wie die Barbaren verfahren. 1. 3556. 
| Nikolaiten. 

Die Aufgeklärten, im Sinne der weiland 
allgemeinen deutſchen Bibliothek von Friedr. 
Nikolai und Conſorten in Berlin, glauben an 
nichts Unbegreifliches: — denn ſie ſind bei⸗ 
nahe viehiſcher Natur; folglich ohne alle Ahn⸗ 
dung für's Ueberſinnliche und Ewige. VI. 208. 
S. Encyclopädiſten, Gottloſe, Li- 
bertiner, Lucifers, Ungläubige und 
b Widerchriſten. 5 
i Moth. N 
Die Noth hat freilich kein Geboth; iſt 

aber auch keine Tugend, wiewohl ſi 10 eine 
daraus machen läßt. I. 149. f 


. 
1 
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Mutzen | 

Giebt es denn gar kein höheres Ziel für 
den Menſchen als zeitlichen und häuslichen 
Nutzen? Soll denn auch ſogar die Religion 
und das Allerheiligſte blos der Erde fröhnen, 
und des Nutzens wegen „ propter instantem 
necessitatem vel utilitatem geübt werden? 
res | | 


. 


Offenbarung. 

Wen ein fremder Geiſt, der ihn meiſtert, 
und den er nicht zu meiſtern vermag, zu 
reden oder zu ſchreiben antreibt, was er 
ſelbſt nicht weiß oder verſteht; der redet und 
ſchreibt aus Offenbarung. 1.495. S. Be 
geiſterte, Enthuſiaſten. 


Offenbarung und Erfahrung. 
| ©. Erfahrung. 
Offenbarungen Gottes. 
Ihrer ſind zwei, die mit einander har— 
moniren; die durch Natur nämlich, und die 


1 


% / 


/ h 95 


durch die heilige Schrift, jene gehört für die 
Gelehrten, dieſe hingegen für das Volk, 
worunter jedoch nicht ausſchließlich die Pö⸗ 
bel, ſondern jeder der eigentlichen ſpecula⸗ 
tiven Wiſſenſchaft Unkundige zu 8 as 
l. 54. 58. 61. 


Optimismus. g 

Die Schrift behauptet beides: 1) daß 
Alles gut, und nichts verwerflich ſeye, 
was Gott geſchaffen hat. Geneſ. 1, 31. 
1. Tim. 4, 4. — 2) Daß nur Eins gut 
und nothwendig ſeye. Pfalm 27, 4. Matth. 
19, 19. Marc. 10, 18. Luc. 10, 42. S. 
VII. 101. Vergl. auch Gut. 


Original. 

Jeder Autor ſoll Original ſeyn; denn 
wofür wäre er denn außerdem Autor gewor— 
den? — Ein Muſter aber ſeyn zu wollen, iſt 
Eitelkeit. III. 191. S. Autor. 

Für Originale giebt und kann es keine 
Satzungen geben; man müßte denn alles 


n 


Fat 
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gemein, platt und gleich machen wollen. 
II. 197. | 71 10 f 
Ein Original ſollte die Nachahmer, ser- 
vum imitatorum pecus abſchrecken, und 
erfindende Genien zu ähnlichen Original⸗ 
Produktionen erwecken. III. 56. | 


Orthodox. 
Es mag gar wohl mancher Orthodoxe zum 
Teufel fahren; während umgekehrt mancher 
Ketzer den Weg in den Himmel findet. 1. 437. 
S. Ketzer. a ö 


Orthodoxie. | 

Die Rechtgläubigkeit (Orthodoxie) iſt 
nicht Recht haben, ſondern nur recht mei- 
nen, oder glauben nach dem Sinne der hei— 
ligen wahrhaft allgemeinen Kirche. IV. 325. 


Orthographie. 
Eine Orthographie nach dem bloßen Ge⸗ 
hör iſt ähnlich der Kantiſchen Religion nach 
der bloßen Vernunft, ohne heilige. Schrift 
und geſchichtliche Beglaubigung. VI. 123. 


Ne) 
Bas 


= 


Pflicht. ' 
Das Weſen der Pflicht liegt in der Ver⸗ 
einigung von Tugend, Geſinnung und Hand— 
lung. S. Geſin nungen. 


Phantaſien. 
S. Erdichtungen. 
BAR, Philologen | 
ſind eigentlich die Banquiers der gelehrten 
Welt, und waren auch von jeher und zu 


aallen Zeiten primi omnium qui pessumdare 


gie: ann Htteraridin oœperunl. I. 138. 


Philoſophie. 
Um das Weltall zu verſtehen, iſt uns 
die Philoſophie auf analytiſche, die Poe ⸗ 
fie auf ſynthetiſche Weiſe behülflich. II. 212. 
Daß aber die Philo ſophie zu dem 
angegebenen Zweck uns dienen möge, muß 
ſie zuvörderſt mehr als ein bloßer fo rma⸗ 
liſtiſcher Kalender ſeyn. II. 279. Denn 
obwohl die Philoſophie auch das Elementar⸗ 

| - | 
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Buch, und gleichſam eine Art von Gram⸗ 
matik und Algebra lehrend die Conſtruktion 
unſerer Erkenntniſſe durch Aequationen und 
abſtrakte Zeichen enthalten muß, die für ſich 
nichts und per Analogiam alles Mögliche und 
Wirkliche deuten; (S. IV. 3. 351.) fo dür⸗ 
fen jene Zeichen doch nicht in ihrer ſtarren 
Abſtraktion feſtgehalten werden, wenn nicht 
zuletzt die ganze Philoſophie in eine allge— 
meine Unwiſſenheit des Wirklichen, ja zu⸗ 
letzt in völlige Gottesläugnung ausarten ſoll. 
III. 243. S. Abſtraktionen. vs 

Eben ſo wenig darf die Philoſophie A: NE 
einem unbegriffenen Chaos, aus Wolken, 
und aus Nebel, d. i. aus müſſigen Worten 
und leeren Ideen, ſondern fie muß aus wirk— 
lichen und realen Vernunft-Anſchauungen, 
wie das ſichtbare Weltall aus Himmel, Waſ— 
fer und Erde beſtehen. III. 331. 

So wie es nun nur eine Wahrheit giebt, 
ſo kann es auch nur eine richtige Philoſophie | 
geben: denn zwiſchen zwei Punkten iſt immer 
nur eine gerade (aber unendlich viele krumme 
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Linien) möglich, die jene zwei Punkte auf dem 


kürzeſten Wege vereiniget. * IV. 3. S. 121. 
Demnach muß die wahre Philoſophie, wie 
| ble Bibel, mit der Geneſis, d. i. mit der 
Entſtehung aller Dinge anfangen, und ebenſo 


mit der Apokalypſi 8, d. h. mit der Offen⸗ 
barung des göttlichen e ſchließen. 


* IVV. 3. S. 426. 

Ohne Philoſophie iſt keine Geschichte > 
und fo auch umgekehrt, ohne Geſchichte Feine 
Philoſophie möglich, VI. 225; denn die eine 
löst ſich immer in die EHEN auf. VI. 302, 


Philosophen , die wahren. 


Philoſophen, d. i. Wiſſenſchaftskundige, 


die des Namens werth ſind, ſollten verſtehen 
ein ganzes Weltmeer von Beobachtungen 
auf einige einfache Grundſätze zurückzufüh⸗ 
ren! H. 12%; ; 

Beweiſen vorzüglich ihre Stärke und 
Herrſchaft im Reiche der Begriffe, wie 
Adam die ſeinige im Reiche der Thiere be— 


wieſen hat, — durch Namengebung. II. 291. 


my 
* 
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Ihre Meinungen find eigentlich erklärende 
Gloſſen zum Natur⸗Codex. II. 224. Wenn 
ſie unbefugt trennen, was Gott und die 
Natur zuſammen gefügt hat, dann ſ chreiben ſie * 
eben damit der Wahrheit und der richtigen Erz 
kenntniß einen Scheidebrief für immer. IV. 45, 

Sollten ihren höchſten Ruhm darein ſetzen, 
Irrthümer, die als Wahrheiten gelten, zu 
widerlegen; und Laſtern, die als Tugenden 
paſſiren, die ſchöne Larve abzuziehen. II. 17. 

Dabei iſt dann aber freilich ihr hartes 


Loos, daß fat alle andere Leute fie fürch⸗ 


ten, niemand fü e ſchützt, und nur wenige ſi e 
verſtehen. 1. 47. 


Philoſophen, die angeblichen. 

Philoſophen, die angeblichen, find häufig 
nichts als Paraſiten und Hypokriten IV. 278. 
die alles aus dem nächſten ſinnlichen Grunde 
begreifen zu können, meinen. Sie verdie⸗ 
nen den Namen, womit ſie ſich ſchmücken ſo 
wenig, als die Zigeuner den Namen der 
Wahrſager und Propheten. I. 61. 


— 
{ 
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Philoſophen, die, wollen, daß man ihnen 


Philoſophen, die alles was ſie be— 
haupten, auch nachweiſen und verſtändig 


machen ſollen, ſind Philoſophen de grands 


Soucis; denn ihre Aufgabe ift ſehr mühſam. 
IV. 204. } | 
Poeſie. 

Poeſie, Dichtung, iſt älter als Proſa: 


wie die Mahlerei älter iſt als die Buchſta⸗ 


benſchrift, und die Gärtnerei älter iſt als 
der Feldbau; die Gleichniſſe älter ſind als 
die Vernunftſchlüſſe, und der Tauſch älter 


iſt als der Kauf für Geld. I. 162. 163. 


„ 

Sie gleicht einer üppigen Wucherpflanze. 
II. 260. Taugt unſere Poeſie nichts mehr; 
dann wird auch unſere Geſchichte bald ma— 
gerer werden als Pharaos Kühe, und von 
Philoſophie kaun dann vollends keine Rede 


mehr ſeyn. II. 279. 


alles aufs Wort glauben ſoll, find Philoſo- 
phen vonSans-Souei: fie haben gut phi- 
luoſophiren. 5 


7 
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Der Poeſie, als einer Kunſtſchöpfung, 
größtes Verdienſt iſt, aus einem Chaos Ord⸗ 
nung „aus einem unbeträchtlichen Stoff etwas 
Vollkommenes hervorzubringen II. 237. 

ei Kr; 


Päolitik. 
Staats kunde (Politik) iſt die den Regen⸗ 
ten nothwendige Wiſſenſchaft, den augen: 
blicklichen Wirkungen außerordentlicher Ur— 
ſachen, die das allgemeine Staatswohl ge— 
fährden, auszuweichen, oder denſelben wohl. 
gar zuvor zu kommen. IV. 415. | | 

Die rechte Politik gründet ſich auf die 
Ethik, was die Machthaber zu ihrem eige⸗ 
nen Schaden noch immer nicht Be wol⸗ 
len. I. 304. 

Die höchſte Aufgabe ber Politik iſt, das 
größtmöglichſte Wohl Aller, d. i. der Ge— 
ſammtheit durch die kleinſtmöglichſte Be— 
ſchwerde jedes Einzelnen zu bewirken. I. 409. 

Dieſe Aufgabe übernimmt der theoretiſche 
Politiker a priori zu löſen, der Geſchäftsmann 
findet die Löſung (freilich oft nur nach lan⸗ 
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gen und koſtſpieligen Verſuchen) a posteriori. 
IV. 409. Vergl. Fürſt, Herrſchen. 


Poſitives. f 
Ohne etwas Poſitives iſt keine Menſchen— 
Vernunft, keine Religion, und kein Staat 
möglich. IV. 131. i 


Publikum. 

Das große gemiſchte Publikum, der 
kundbare Niemand, oder auch Jeder— 
mann, und Allmann, der Herr Omnis 
et Nullus, — gleicht vollkommen einem 
Götzen, der Augen hat und nicht ſieht, 
Ohren hat und nicht hört, alles wiſſen muß 
und doch nichts lernt, alles richtet und doch 
nichts verſteht, dem täglich Opfer gebracht 
werden „und der doch nie ſatt wird, manch⸗ 
mal wohl auch delikat und ekel zu ſeyn af— 
fektirt, aber doch zuletzt mit jeder Gabe 
vorlieb nimmt, wenn man nur nicht leer 


vor ihm erſcheint, und welchem Viele die— 


nen, obſchon ſie von ſeiner Eitelkeit über— 
zeugt ſind. II. 5. 
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Dieſes jetzt befchriegene, 9 große Sohle 
Publikum hat immer für die Autoren, die 
hübſch im gemeinen Gleiſe bleiben, dieſelbe 
Vorliebe, die etwa ein Schulmeiſter für die 
Kinder hat, die ihre Lektion fertig aufſagen, 
und am wenigſten Zweifel oder Skrupel vorz 
bringen, die es mühſam ſeyn möchte, auf⸗ 
zulöſen. II. 131; 

Einem Autor, den der gemeine Haufen > 


nicht verſteht, muß dann hin und wieder ein 


einziger verſtändiger und geneigter Leſer 
für ein ganzes Publikum gelten. II. 288. 
S. Nachwelt. 


R. 
Recenſion. 

Eine gewöhnliche Recenſion iſt gar oft 

nichts weniger als eine Beurtheilung, ja 
manchmal kaum eine treue, genaue, und 
verſtändige Berichtgebung von dem, was der 
Verfaſſer geſagt hat. VII. 35. Vergl. auch 
Lob u. Tadel. 
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Das Recht Gus) iſt ganz etwas anderes 
als bloße Macht und Gewalt (potentia und 
praepotentia et vis): denn jenes iſt be— 
ſchränkt durch das gleiche Recht aller übri⸗ 
gen. — Bei Gott allein iſt Recht und Macht 
ein Ding; denn er allein hat außer ſich 
nicht ſeines gleichen. VII. 32. g 


Recht thun und recht machen. 


Thue recht und ſcheue niemand, heißt 
die ritterliche Deviſe. Wer hingegen es 
allen Menſchen recht machen will nach eines 
jeden Sinne, wird nothwendig ein Heuch⸗ 
ler, und ein Schelm. I. 372. 


Rede⸗ und Schreibfreyheit. 

Wo die Freyheit zu reden, nur dem 
Wahnſi innigen im Käfige zugeſtanden wird, 
da möchte man die Freyheit zu ſchreiben 
wohl auch zuletzt nur kundigen Phantaſten, 
oder heuchelnden Lobrednern zugeſtehen. II. 24. 
Vergl. oben Freyheit. i 
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Reden. 3 
Reden iſt ein Ueberſetzen aus der Engel— 
ſprache der Gedanken, in die Wortſprache 
der Menſchen. II. 262. Das Geſetz der 
ordentlichen Rede aber fordert, daß jedes⸗ 
mal geſagt werde, was gerade jetzt geſagt 
werden ſoll; und nichts anders. II. 147. ) 
Alles Reden hilft nichts, wenn man ein- 
ander nicht verſtehen will noch kann; ſon⸗ 
dern macht das Uebel des Mißverſtändniſſes 
nur noch ärger: denn je mehr Worte, je mehr 
Stoff zu Zank und Streit. IV. 3. S. 350. 
Höchſtens dient ein ſolches Reden zur Er⸗ 
leichterung der Verdauung des Redenden 
ſelbſt, indem es die Ergießung der Galle 
befördert. IV. 407. N 
Ein Glück hierbei iſt: daß niemand aus 
dem Verluſte an Worten ſich viel macht, 
oder auch zu machen Urſache hat; denn ſie 
find ja nur ein vorübergehender Hauch, an - 
dem es uns nie fehlen kann, ſo lange wir 
leben: Levis ergo jactura verborum. I. c. 


S. Worte. ö 
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Redner. | 
Schlüſſe der Redner und Dichter, welche 
das Gefühl eingiebt, ſind oft richtiger als 
die kalten Vernunftſchlüſſe abſtrakter Logiker. 
I. 282. | 
Regeln. 

Die Regeln einer Wiſſenſchaft oder Kunſt 
find wie die Veſtaliſchen Jungfrauen, die 
nur erziehen, nicht erzeugen, außer durch 
Adoption. U. 405. 450. S. Ausnahmen 

u. Genie. 
| Reim. 

Der Reim iſt eine Erfindung der Araber. 
II. 142. Wem derſelbe zu ſchwer fällt, hat 
deswegen noch kein Recht, darüber zu ſchim— 
pfen. II. 303. I 

. Religion. 

Eine ganz einſame Religion ohne äußern 
Cultus möchte bei den meiſten Menſchen, 
die urſprünglich keine Enthuſiaſten find, bald 
in ſich ſelbſt erlöfchen. II. 264. 0 

Alle und jede Religion ſetzt eine ſelbſt— 
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ſtändige und lebendige göttliche Taste 
voraus, IV. 328. 5 
Vergöttlichung des Menſchen und Ver⸗ 
menſchlichung Gottes iſt der Keim und das 
Ziel aller Religionen. IV. 330. Vergl. 
Chriſtenthum, Glaube, Menſchwer— | 
dung Gottes, Offenbarung. 


Rhythmus. 
S. Accentuation. 


S. 
Schalksauge. BR 
Ein Schalksauge Coculus nequam) fieht 
was nicht iſt, noch feyn kann, und über 
fieht was iſt und ſich mit Händen greifen 
läßt. VI. 11. RT 


= Schaubuͤhne. 

| Schaubühnen ſollte man dreierlei haben: 
19) eine für die Kinder; 2) eine für das 
Volk; 3) eine für gelehrte und amt 
Männer. II. 169. 
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Schlafen und Wachen. 
Wenn die Seele ihrer Ichheit ſich be— 


wußt iſt, dann RR fie zeitlich, ſchläft 
aber hinſichtlich des Ewigen: wenn fie hin- 


gegen Gott ſchauend ſich ſelbſt verliert, dann 
iſt ſie für alles Zeitliche entſchlafen, und 


umgekehrt für das Ewige erwacht. 1. 417. 
Schoͤpfung, die, der Welt. 

Die Schöpfung der fi ichtbaren Welt, die 
in der Menſchen Augen ein Akt der Verherr⸗ 
lichung erſcheint, war und iſt von Seiten 
Gottes ein Werk der höchften Demuth und 
Herunterlaſſung. 1. 512. Denn was für 
einen Beweis der höchſten Demuth gab Gott, 
daß er in der Körperwelt die Schätze ſeiner 


Herrlichkeit in ſo unſcheinbare Geſtalten, 


und in der heil. Schrift die Tiefen ſei⸗ 
ner Geheimniſſe in Worte der menſchlichen 
Sprache einhüllen wollte. 1. 450. 

Den allein weiſen Gott blos allein im 
Reflere der Natur bewundern, iſt faſt eine 
ähnliche Beleidigung, als wenn man einem 
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vernünftigen Manne den Schimpf anthut, 
deſſen Werth nach ſeinem Rocke e zu 
wollen. II. 202. 


Schreiben. 

NE Forderung iſt nicht ſonderbar noch 
ungegründet, daß die Begriffe dem Leſer 
durch das Schreiben noch deutlicher gemacht 
werden ſollen, als dem Hörer durch Worte: 
Denn das Wort gehört doch nur für das 
Ohr; die Schrift aber ſpricht zugleich für 
das Aug' und das Gedächtniß. VI. 33. 35. 

Der heil. Auguſtin wünſchte ſi ich, ſo 
ſchreiben zu können, daß die geſchriebenen 
Worte ein Jeder nach ſeinem Sinne fände; 
und daß doch alle dieſe Sinne gleich richtig 
wären. 1. 183. | 


Schrift, die heilige. 
Die heilige Schrift verräth ihren gött⸗ 
lichen Urheber in jeder Zeile durch die Un⸗ 
ermeßlichkeit und Tiefe ihrer Erhöhung ſo⸗ 
wohl als Erniedrigung. II. 276. 
Ihr Salz und Gewürz iſt mit Unrecht 
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aus den Geſellſchaften vom erſten Tone ver⸗ 
bannt. II. 240. S. Kleinmeiſter und 
Sophiſten. 


Schriftſteller, ein patriotiſcher. 

Ein patriotiſcher Schriftſteller wünſcht 
nur Wahrheit zu verkündigen zum Nutzen 
und Frommen ſeines Vaterlandes; wird aber 
insgemein von den meiſten gefürchtet, von 


den wenigſten verſtanden, und von noch 


wenigern geſchätzt: kein Wunder alſo, daß 
ſolch ein Schriftſteller insgemein einem Pre- 
diger in der Wüſte gleicht. 1. 47. 

Ein eitler und lobſüchtiger Schriftſteller, 


der zu ſehr eilt, heut oder morgen gelobt 


zu werden, läuft Gefahr, übermorgen ver— 
geſſen zu ſeyn. IV. 3. S. 402. 

Wer nicht mit Gelaſſenheit vorſpielen 
kann, ſoll gar nicht ſpielen; und wer nicht 
ungleiche Urtheile vertragen kann, ſoll gar 


nicht als Schriftſteller auftreten. W. 3. 


S. 168. Vergl. Autor, Gelehrſamkeit, 
Nachwelt. BR: 
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| Schwaͤrmerei. * 
S. Abgötterei und Enthuſias⸗ 
mus. — Die Franzoſen fürchten ſich vor 
Schwärmerei, und haben doch eine Menge 


Sektirer und Fanatiker. U. 179. — Auch 
Philoſophen ſchwärmen oft, ohne es ſelbſt zu 


wiſſen: fo ward z. B. Kant ſichtbar betrof⸗ 
fen, als ihm einſt ſein Freund Hamann 


Schwärmerei vorwarf, weil er häufig mit 


Lavater über den Glauben dieſelbe Stande m 


Baer VI. 226. 


Selbferfenneniß, 


Es iſt fo betrübt, daß ein Heraklit Ele ' 


über weinen, und fo luſtig, daß ein De 
mokrit unaufhörlich darüber lachen möchte, 
„ſich ſelbſt nicht kennen,“ und in 
der That und Wirklichkeit gerade das Ge— 


gentheil von dem zu ſeyn, was man ſeyn 


will, und zu ſeyn meint, und ausgiebt. 
VII. 65. | 


— 
9 


Nur die Hoͤllenfahrt in die Tiefe der 


Selbſterkenntniß kann uns den Weg zur 
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Himmelfahrt, und zur Apotheoſis bahnen: 
nemo enim ascendit in coelum, nisi qui prius 


descendit in partes inferiores’terrae. II. 198. 


Selbſtgefuͤhl und Selbſtbewußtſeyn. 

Wider das Selbſtgefühl und Selbſtbe— 
wußtſeyn vermögen weder die Einbildungs⸗ 
kraft, noch die Ueberzeugung des Verſtan⸗ 
des, noch die Gründe der Autorität das 
Geringſte. II. 35. S. Glaube. 


Selbſtſtaͤndigkeit. 
0 Wer eines andern Menſchen Vernunft 
mehr glaubt als ſeiner eigenen, hört auf 
ein ſelbſtſtändiger Menſch zu ſeyn, und wird 
ein dienſtbares nachahmendes Thier: servum 
imitatorum pecus,,j II. 434. | 
Seyn und Verſtand. 

Ein unendliches Seyn läßt auf einen 
unendlichen Verſtand nothwendig ſchließen; 
denn wenn alles das was iſt, und nicht 
von ungefähr iſt, ſeinen verſtändigen Grund 
haben muß, gleichwohl aber ſo Vieles iſt, 
deſſen Grund kein Menſch weiß, noch wiſſen 
8 


a7, 
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kann, und welches alſo niemand verſteht: 
muß dann nicht nothwendig ein Gott als 
unendlich verſtändiger Weltſchöpfer dieſes 
alles erdacht, gewollt und gemacht haben? 
W. 44. Anm. 


Seyn und vorſtellen. 
Etwas zu ſeyn, und etwas blos vorzu— 


ſtellen, iſt freilich nicht einerlei, ſondern 


gar ſehr verſchieden; dem ungeachtet fällt 
der Unterſchied von beiden nicht immer ſo⸗ 
gleich in die Sinne, wegen der Heuchel⸗ 
e der Verſtellung. IV. 296. 


Sitte. 
S. Brauch. 
Sittenlehre. 

Eine Sittenlehre ohne Religion, ſo wie 
eine Religion ohne Sittenlehre iſt um nichts 
beſſer als ein Backofen 11 Eis. V. 159. 
S. Moral. | 

Ariſtoteles, „ein Heide, nannte zuerſt bie 5 
Sittenlehre Ethik, als hervorgehend aus 479 f 
dem Volksgebrauche; ſollte ſie ein Chriſt nicht 
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lieber Charik, als gegründet auf Gnade (Xapıs) 
der Erkenntniß und Liebe Gottes nennen? — 
und was iſt vollends von Predigern zu hal— 
ten, welche dem chriſtlichen Volke ſtatt Re— 
ligion bloße Sittenlehre von der Kirchen— 
kanzel herab predigen? II. 113. 114. 


Sittſamkeit, falſche. 
1 | S. Blödigkeit. 
Skeptiker. 

Ein ächter und beſonnener iſt viel zu be⸗ 
hutſam, eine Einwirkung zweier Weſen auf 
einander wegen bloßer äußerer Beziehung 
des Kern: oder Naheſeyns gegen einander 
zuzugeben, oder zu widerſprechen. II. 121. 
| Sophiften. - | 

Die Sophiſten, welche den alten Moſes 
einen Eſelskopf ſchelten, und die Weisheit 
der jüdiſchen Propheten dem Taubenmiſte 
gleich ſchätzen, ſind dumme Teufel, ohne es 
einmal ſelbſt zu merken. II. 301. 
| Wie es übrigens die Kunſt der enn | 


| ib die Lüge wahrſcheinlich zu machen, fo. 
8“ 


7 


\ 
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iſt es die Kunſt der Sophiſten, der Wahr: 
heit ihre Glaubwürdigkeit Tee su ent: 
ben. 1. 280. 


7 


Sorgen. 


Es giebt Sorgen, eitle nämlich und un⸗ N 


nütze, die durch Gelächter am beſten geho⸗ 
ben werden, wie gewiſſe Zweifel durch ein 
abweiſendes, und darüber ſich kurz und gut 
hinwegſetzendes Bah! "IV. 3. S. 54. 


Sprache im Allgemeinen. 


Die Sprache des Menſchen im Allgemeis 


nen iſt ihrem Urſprunge nach göttlich und 
menſchlich zugleich. Göttlich, weil die 
Werkzeuge der Sprache, die innern ſowohl 
als die äußern von Gott ſind; aber auch 
menſchlich, weil der Menſch natürlicher: 
weiſe weder wirken noch leiden kann, außer 
allein Menſchliches. IV. 25. 24. 

Die Sprache iſt beim Menſchengeſchlechte 
keine geerbte und künſtliche Sitte, ſo wenig 


als der aufrechte Gang, das Eſſen und Trin-⸗ 


fen, oder der urſprüngliche Familien- un? 


— 


117 


RE Bund: doch mußte dieſes alles dem 
Erſten unmittelbar durch göttlichen Unter— 
richt beigebracht werden. Denn Gott iſt 
und war ja urſprünglich nicht blos über und 
um ihn, ſondern auch in ihm. 1. c. 26. 33. 

Die Sprache hat eine nothwendige Be— 
ziehung zu dem Erkenntniß⸗Vermögen; und 
alle Sprachen des Menſchen, ſo verſchieden 
ſie auch ſeyn mögen, müſſen daher ge— 
wiſſe Grundzüge mit einander gemein haben. 
H. 121. | 

‚Ohne Sprache keine Vernunft und keine 
Religion; aber auch keine Vernunft noch 
Religion ohne Sprache. VI. 22. 

Die Sprache überhaupt iſt demnach. eine 
verſinnlichte Logik und Mathematik. VI. 525. 


Sprachen, beſondere. 

In der Sprache eines jeden Volkes finden 
wir immer die Geſchichte und Entwickelung 
ſeines eigenthümlichen Geiſtes t. 
I. 449. 

Jede entſpricht der Denkart des Volkes, 
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dem ſie angehört, und aus dieſer ſeiner 
Denkart erklären ſich dann auch der reſpective 
Reichthum, oder die reſpective Armuth ſei⸗ 
nes Wörtervorraths, ſeine Idiotismen, und 
die Sonderbarkeiten ſeiner Grammatik, welche 
oft auch durch Vorurtheile und Moden be— 
ſtimmt werden. II. 123. 125. 


Sprach - Dialekte. 

Die Verſchiedenheit der Dialekte einer 
und derſelben Sprache hängt größtentheils 
von der noch nicht genug bemerkten Mobdi- 
ſication der Sprachwerkzeuge, und dieſe Mo— 
dification hin und wieder von Richtung der 
Aufmerkſamkeit der Sprechenden ab. II. 125. 
Vergl. Dialekte. 2 


Sprachfehler. 

Fehler und Unvollkommenheiten, die man 
was immer für einer Sprache Schuld giebt, 
müſſen zuletzt doch immer auch auf die Rech⸗ 
nung des Autors oder Componiſten geſetzt 
werden, der, wenn es ihm an Einſicht und 
Tüchtigkeit nicht gefehlt hätte, wohl ein. 
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Mittel getenden haben würde, jenen Fehlern 
und Unvollkommenheiten entweder abzuhel⸗ 
fen, oder auszuweichen. III. 148. 


Sprachmißbrauch. 
Der ärgſte und unwürdigſte iſt zweifels— 
ohne die Lüge. VII. 37. S. Lüge. 


Sprachreinheit. 

Die zu große und pedantiſch⸗ängſtliche 
Sorgfalt für Erhaltung der Sprachreinheit, 
thut dagegen nur allzu leicht dem Nachdruck 
der Rede Abbruch. II. 151. 


Sprachſchatz. 
Den Sprachſchatz für den Gebrauch der 
Wiſſenſchaft zu verwalten und zu vermeh— 
ren it ſchwierig; für den täglichen Ver⸗ 
kehr aber in Bewegung zu ſetzen iſt leicht. 
N. 151. 152. S. Claſſiker. 
Ueber die Analogie von Sprach— 
ſchatz und Geldſchatz ſ. oben Geld. 


Sprachverwirrung. 
Die Sprachverwirrung gehört nicht ſelten 
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zu den Staatsſtreichen, wie die vbonderung 
der ums II. 150. 


Sprachweiſen. | 
Sprachweiſen, Phraſen und Redensar— 
ten, die völlig dieſelben und ganz einerlei 
ſind, führen oft gerade zwei Männer bei ſehr 
verſchiedenen Meinungen an. 1. 32. II. 120. 

Obwohl aber nun beide daſſelbe ſagen, 


und mit denſelben Worten; iſt es doch dem 
Sinne nach nicht daſſelbe, ſondern wohl gar 


das entgegengeſetzte: duo cum dicunt idem, 


tamen non est idem, imo aliquando omnino 


contrarium. I. c. 


Ska 0,,= 

Ein Staat deſſen Geſetzen nur äußerlich 
gehorcht wird, ohne daß ihnen jemand von 
Herzen huldiget, weil er ſie für vernünftig 


hält, iſt ein todter Mechanism, der beim 


erſten feindlichen Anfall von innen oder 
außen zu Grunde gehen muß. VII. 40. 
Vergl. Kirche. Item: Geſinnung und 
Handlung, b 


— 


2 1 


. 
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Staͤnde, niedere. 
Die niedern Stände müſſen bei weitem 


das meiſte thun und leiſten; und ſind daher 
im Grunde die mehr vermögenden, und 


wenn man's recht beſieht, wohl auch die 
beſſern; denn beſſer iſt geben als neh⸗ 


men; und verdienſtlicher und ſchwerer thun, 


als befehlen und lehren. VII. 60, 


Streiten. 
Streiten läßt ſich am beſten, reichen und 
wohlfeilſten über unbeſtimmte Sätze. II. 120. 
Gelehrte, die ſich unter einander zanken 
wollen, brauchen ſich alſo einander gar 
nicht erſt gegenſeitig zu Bea, N 


Gelehrte, 


Aber füglich können fi te dann N nim⸗ 
mermehr mit einander überein kommen, ſo 
lange beide die eine Sache aus zwei entgegenz 
gesetzten Gef ichtspunkten, auffaſſen. 1. 441. 


Stumme und Taube. 
Der Umgang mit Stummen und Tau 
ben, oder gar mit Taubſtummen giebt viel 
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Licht über die Natur der älteſten Sprache. 
II. 125. | | 
Styl. 4 

Jeder Menſch hat feinen eigenen Styl; 
denn der Styl iſt allemal der Ausdruck ſeiner 
geiſtigen Individualität. IV. 465. 

Der Styl zeigt allemal von der urtheils⸗ 
und Verdauungskraft der Seele. V. 237. 

Ein krankhafter Styl verräth daher immer 
eine unnatürliche gefpannte Denk- oder Em⸗ 
pfindungsweiſe. V. 121. 


Suͤnde. Eh 
Der Unterſchied zwifchen Tod- und läß⸗ 
lichen Sünden iſt ſehr mißlich, da vor Gott 
alles gleich groß und wichtig iſt. III. 147. 


T. 


Tadel. | 

Wer keinen Tadel vertragen kann, ſoll 
gar nicht als Schriftſteller auftreten. Das 
Tadeln und getadelt werden gehört zum 
Autorſpiel: Han veniam damus, petimus- 


\ 
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que vicissim; beſonders darf einem Autor 
der Tadel eines wohlwollenden Freundes 
nicht wehe thun. Meliora sunt vulnera di- 
ligentis, quam fraudulenta oscula odientis 
Prov. XXVII. 6. Die bittere Aloe macht 
rothe Wangen, und ein Tadel nützet und 
fördert das Werk, daß noch in der Mache iſt, 
oder wenigſtens das künftige. VII. 299. 500. 
Teufel. 
Auch der Teufel iſt, (wiewohl wider ſei— 
nen Willen, weil er bös, fo wie wider fein 
Wiſſen, weil er dumm ift,) Gottes Diener 
i und Werkzeug: obgleich Böſes thuend zu ſei⸗ 
ner eigenen gerechten Verdammniß. VI. 121. 
| That. 

Dieſelbe That kann ein Bubenſtück, eine 
Don Quixoterie, oder eine Heldenthat ſeyn; 
je nachdem der Beweggrund des Handeln— 
den beſchaffen war. IV. 3. 163. S. Ab⸗ 
ſicht und Beweggrund. | 


Theismus. 
Der platte, ausgeleerte Theismus wird 
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nimmermehr Wunder oder Begeiſterung wir: 
ken, wie das Chriſtenthum, ja nicht einmal 


wie der Mahomedismus. — Er iſt kein 
mächtiges Gährungsmittel, ſondern nur ein 
dummes Salz; denn ihm mangelt das Pofi- 
tive einer übernatürlichen Offenbarung, und 
eine heilige Schrift, IV; 252, EEE 


Theologie. 
Die chriſtlich⸗dogmatiſche Theologie ift und 
kann ihrer Natur nach nichts anderes ſeyn, 


als eine wiffenfchaftlich geordnete Sprachlehre | 


zur Verſtändigung der heiligen Schrift, d. i. 
des geſchichtlich geoffenbarten Wort W 
II. 135. 

Theologen. 

Die Theologen ſollen daher von Rechts⸗ 
wegen nichts anderes ſeyn wollen, als Gloſ— 
ſatoren, Hermeneuten und Interpretes der 
heiligen Schrift. II. 274. 

Allein die Theologen, welche keine Phi⸗ 
lofophen find, haben nur, ( wie weiland die 
Juden) das Wort und die Zeichen, 


— 
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aber ohne den Verſtand: jo wie umge— 
kehrt, die Philoſophen, welche keine Chri⸗ 
ſten fi nd, (wie weiland die Griechen,) ſich 
mit dem Verſtande und der Weisheit brüſten, 
aber des geoffenbarten Wortes, und der ge⸗ 
heiligten und 00 Zeichen entbeh⸗ 
ren. VII. 16. | 
Plus-Macher der Dogmen und Wunder, 
oder Ausklärer derſelben ſind beides vi 
Theologen. VI. 273. 


Thierſprache. 

Die Thierſprache iſt vielleicht fo einge⸗ 
ſchränkt nicht, als ſie uns erſcheint: und 
kann durch Leidenſchaften hinlänglich modi⸗ 
ficirt werden. II. 125. 


Thorheit. 

Thorheit, ein wenig davon (modicum 
quid insipientiae) iſt zu allen menſchlichen 
Anſchlägen ein nothwendiger Dünger. 1. 288. 

Man würde gar nichts wagen, wenn man 
ſich thörichterweife nicht mehr zutraute, als 
man wirklich vermag. S. Hoffnung.“ 
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90 on | 
Der Tod iſt ein großer Lehrer wenn er 
das Sonnen- und Mondlicht uns ausliſcht, 
wird ein neues Licht uns aufgehen. II. 21. 
Den Tod hat der Menſch eben ſo wenig 
vorher ſich zu wünſchen, als ſich ängſtlich 
davor zu fürchten: denn da iſt eben ſo wenig 
Grund, die Erde, die unſer Aller Mutter iſt, 
zu verachten, als ſich in ſie zu verlieben. 

VII. 413. S. Gottesfurcht, Leben. 


f Toleranz. 


Toleranz, die ſogenannte religiöſe, d. i. 
die Duldung verſchiedener Kulte, die modi- 
ſche Heldentugend, iſt oft nur Frucht der 
Gleichgültigkeit, und wohl gar der Irreligion, 
und kömmt denjenigen ſehr zu ſtatten, die 
Unrecht haben. IV. 104. 

Toleranz, die ſogenannte politiſche, von 
offenbaren gemeinſchaftlichen Mißbräuchen, 
und Amtsgebrechen entſpringt häufig aus dem 
böſen Bewußtſein eigner Schuld von Seite 
der Duldenden, IV. 109. und artet nur gar 
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zu oft, in das ſchreckliche Verbrechen der be⸗ 
leidigten Majeſtät aus. 1. c. 


Tugend, und Tugenden. 

Die rein-vernünftige Tugend wird durch 
ihr ewiges Anrühmen und Lobpreiſen noch f 
gerade lächerlich, zweideutig und verächtlich 
werden. IV. 113. 0 
| Ohne einen urſprünglich von Gott dem 
Menſchen angeſchaffnen Tugendſinn, iſt keine 
Tugend durch äußre Einpfropfung möglich. 

1. 10. 


AITugendhaftigkeit. 

Die Tugendhaftigkeit (virtus in habitu) 
iſt die Stärke des Charakters in ſchweren 
Umſtänden ſittlich gut zu handeln; die ange⸗ 
borne Luſt am ſittlich-guten iſt nicht Tugend 
ſelbſt, ſondern nur der Kein zur Tugend. 
III. 254. 

So iſt auch die N des äußern 
ſittlichen Anſtandes noch ganz und gar kein 

Beweis für die wirkliche Tugendliebe eines 
Menſchen. I. c. 
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Tumult. 

Das tumultuariſche Verfahren ſchadet 
durch ſeine Unbeſtändigkeit und Ungeduld: 
Kaltblütigkeit und beſonnene Maaßregeln 
würden ſicherer fund näher zum Ziel führen. 
1. 405. N 
Kell . 
Umkehrungen der Wortſetzung. 


Umkehrungen, (Inversionen) wo fie die | 
Grammatik einer Sprache zuläßt, find für 
die Energie des Styls ſehr vortheilhaft. Die 


- 


franzöſiſche Sprache läßt fie freilich nicht zu; 


iſt aber deswegen gleichwohl zur Epik und 
Muſik, nicht abſolut ungeſchickt, wenn ein 


Autor oder Componiſt ſie zu meiſtern weiß. 
II. 148. S. Sprachfehler. 


Umkehrungen, oder Umſtellungen des 
} Sinnes. a 
S. Ironie. 


s 
Ungereimtheit. 


Einem Philoſophen darf nichts fo gar ſehr 
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ungereimt erſcheinen, daß er es nicht wenig— 
ſtens einer Unterſuchung werth achte; um 
ſo mehr, da nach Cioero's Zeugniß nichts fo 
ungereimtes mag erdacht werden, daß nicht 
irgend einmal ein Sophiſt als Wahrheit be⸗ 
hauptet hat. II. 444, 


Unglauben. 

Der Unglauben an Vorherſagungen macht 

oft wahr, was er nicht glauben wollte. 1.287. 

Seine Folge iſt eine eben ſo unerkannte 
als unnatürliche Leichtgläubigkeit. V. 263. 


Unmuth und Unruhe. 

Unmuth und Unruhe im zeitlichen Leben, 
beweist die Heterogenität des geiſtigen Ichs 
mit der Erde; und einen noch unverſöhnten 
Zwieſpalt zwiſchen dem Menſchen und Gott. 
IV. 194. Vergl. Heiterkeit. 


Unvermoͤgen. 
I t keine Schuld, es ſey dann daß es 
herkomme vom Mangel des Willens, der 
e und des Muthes; oder daß 
9 


1 
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es entſtanden ſey aus vorgehender ſtrafbarer 

Kraftverſchwendung und Verſchleuderung oder 

Vernachläſſigung der Mittel. VII. 188. 
Unwiſſenheit. 

Die Unwiſſenheit in göttlichen Dingen, 
die ſich für Erkenntniß hält, macht ſtolz: je 
mehr man hingegen in der Wiſſenſchaft des 
Heils zugenommen hat, deſto demüthiger 
wird man. I. 491. A 


Urſache und Wirkung. 


Das Band zwiſchen Urſache und Wirkung 
wird zufolge einer angebornen Vernunft⸗An⸗ 
ſchauung a priori geglaubt, d. i. unmittel- 
bar erkannt; nicht a posteriori erſt ergrübelt 
oder erſchloſſen. IV. 27. Vergl. Glaube. 


Urtheil. 
Ein blos ſinnliches Urtheil ohne Se? 

iſt keine Wahrheit. I. 134. 
Ein gerechtes Urtheil über einen Menſchen — 
ſetzt voraus, daß man ihn nach ſeinen eig⸗ 
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nen Grundfägen prüfe, was nur ein Geiſtes⸗ 
verwandter gegen einen Geiſtesverwandten 
zu thun im Stande iſt. III. 116. 

Richten und verdammen die Abſichten und 
Geſinnungen, welche nur Gott dem Herzens⸗ 
kundiger bekannt ſind, iſt uns verbothen: 
wohl aber das Lob, oder der Tadel der 
Handlungen, welche ja der Welt vor Augen 
liegen. VII. 120. | 


Urzuſtand der Menſchheit. 

1 Im Anfange der Schöpfung, ehe noch 
die Sünde war, und der Abfall den Mens 
ſchen von Gott entfremdete, da war noch 
jede Erſcheinung der Natur ein wohl ver- 
ſtandenes göttliches Wort, d. i. eine Mit⸗ 
theilung von Energien und Ideen, (Kräf— 
ten und Anſchauungen). Alles was der 
Menſch damals mit Ohren hörte, mit Au⸗ 
gen ſah, und mit Händen griff und betaſtete, 
war ein lebendiges Wort; und Gott ſelbſt 
war dieſes begriffene und begreifende Wort. 
W. 32. 7 2 

9 * 


EHEN RE gg 
b Vaterschaft. 2 


Vater ſeyn iſt die größte Autorfchaft: 15 


der Allvater iſt daher auch der 1 Autor. 
ER 


Venia ein 
Ohne große Venia (Nachſicht) giebt es 
kein großes Ingenium (Genie), und ohne 
Venia (Nachſicht) gedeiht auch keine in⸗ 


nige Freundſchaft. VI. 286. S. e f 


Item: Genie. 
Verderben. 


Das größte Verderben entſteht daher, 
daß man ſo viele Taugenichts ihr Glück 


ohne Ehre und Verdienſt machen fieht. 2 41. 


Vergoͤtterung, heidniſche. 


Vergötterung (Apotheoſis), nicht Ver⸗ 


göttlichung des Meufchen war der Inhalt 
des Heidenthums; Vermenſchlichung Gottes 
(Theanthropismus) iſt der Geiſt des Chri⸗ 


ſtenthums. Wie der vermenſchte Gott dem⸗ 
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ungeachtet an ſich wahrer Gott bleibt, ſo 
bleibt auch der zum Gott verklärte Menſch 
an ſich noch immer Menſch; nur jetzt feiner 
Unification (Einswerdung) mit Gott ſich be⸗ 
wußt, und darum ſelig. VI. 15. S. Apo⸗ 
theoſis, Religion, Chriſtenthum. 


Vernunft, die abſtrakte. 

Reden doch manche Leute von ihr, als 
wenn ſie ein wirkliches Weſen; und dagegen 
vom lieben Gott, als wenn derſelbe ein 
bloßer Begriff wäre. IV. 3. 291. 


Vernunft F die, des Individuums. 

N Die des Individuums iſt fi icher keine reine; 4 
VII. 245. denn ſie iſt eben ſo oft Quelle des 
Irrthums als der Wahrheit; es iſt alſo 
gleich unrecht ſie zu vergöttern, und ſie zu 
verläſtern. IV. 3. 353. 

Vernunft, die geſunde. 

Iſt wohl der allerwohlfeilſte, eigen— 
mächtigſte und unverſchämteſte Selbſtruhm. 
IV. 324. Ihre Vorausſetzung gleicht voll— 
kommen einer Sänfte ohne Träger und Bo⸗ 
1 x / 
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den, die den, der ſich ihrer bedienen wil, 
um gar nichts auf ſeinem Wege ener 
IV. 313. 314. 

An ihrer Untrüglichkeit muß man billig 
zweifeln, wenn man weiß, daß ſie nicht 
hinderte, daß ſogar ein Plato und Ariſto⸗ 
teles in den Abgrund ftelen. III. 252. 

Ueberhaupt dient die Vernunft wohl nur, 
uns zu zeigen, wie unwiſſend und ſchwach 
wir ſind; vermag uns aber um nichts zu 
beſſern, und leitet uns nur irre, wenn 
wir unbedingt auf ſie hören. I. 405. 


Vernunft-Predigt. 

Die Predigt, nur allein der Ver⸗ 
nunft zu gehorchen, die jeder ohne Unter⸗ 
ſchied ſich ſelbſt beilegt, iſt eine Predigt of— 
fenbarer Rebellion gegen Kirche und Staat. 
IV. 355. S. Gehorſam. 


Vernunft: Renegat. 
Wer immer nur andern nachplappert, 
und ſtets die eigene Vernunft verläugnet, die 
RE « 
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er dennoch für Vernunft rc iR et ein Geck. 
I. 492. 

Wer eines anderen damen 8 
mehr glaubt, als ſeiner eigenen, hört auf 
ein Menſch zu ſeyn, und hat den erſten 
Rang unter dem Servum imitatorum pecus. 
I. 488. S. Autorität und Serofkän 
digkeit 


Verſtand. 

Der Verſtand begreift in ſich das Ver⸗ 
gleichungs⸗(Comparations-) und das Ab- 
ſonderungs-(Abſtraktions⸗) Vermögen, als 
wodurch allein die Anſchauung und begrei⸗ 
fende Erkenntniß des allgemein Bleiben— 
den und N zu Stande Neat und 
erzeugt wird. VI. 


Verſtehen, und nicht verſtehen. 
Sollte es nicht Fälle geben, wo ein ehr- 
licher Autor wünſchen möchte, lieber gar 
nicht, als unrecht verſtanden zu werden? 
I. 287. Vergl. Suhreiben. 


\ 
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| Verzweiflung. 
Wer immer lebendig an einen Gott glaubt, 

der die Menſchen liebt, kann und darf nie 

verzweifeln. III. 239. S. Gottesfurcht. | 


Vorſehung, ſpecielle. 

S. Zufall. 

Vorurtheile BEN 
find Mode: Wahrheiten, die Wahrheiten 
ſcheinen, aber nicht find. II. 125. — Mögen 
hin und wieder von Nutzen ſeyn, man muß 
ſie alſo ſchonen, und nicht bilderſtürmeriſch 
gegen fie anrennen. I. 308. . S. Irr⸗ 
thümer. 3 

Wachen und Schlafen. 

S. Schlafen. 

Wahrheit. 

Wahrheit iſt ein gegebenes Wirkliches, 
nichts willkührlich Erdachtes, oder Erdich⸗ 
tetes: ſie läßt ſich nicht erdichten, erdenken, 

oder erreden. * IV. 3 19. Als erkannt 
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ift fie rein geiſtig; als ausgeſprochen 
gewinnt ſie zugleich einen Leib und ein Kleid 
nach eines Jeden ſprechenden Geſchmack. 1.388. 
Cine erkannte Wahrheit ohne Vermögen, 
oder ohne Freyheit ſie auszuſprechen, iſt ein 
verborgner Schatz, der nichts fruchtet und 
keine Zinſen abträgt: dagegen iſt aber auch 
die Freyheit zu Schwätzen ohne Wahrheit, 
eitle Schalkheit. VII. 35. 
Wahrheit iſt ein Metall der Tiefe und 
wird ſelten ohne mühſames Nachgraben auf 
der Oberfläche gefunden. I. 354. 

Man findet ſie auch nicht peripatetiſch 
durch Herumlaufen und Hin- und Herwan— 
deln durch allerlei Syſteme. I. 45. 

Sie ſcheint oft grob und ungeſchlachtet, f 
dagegen die Lügen gar häufig ſich fein glatt | 
und wie geſchliffen auc nehmen 1. 358. S. 
Lüge. 

Eine unbekannte Wahrheit am unrechten 
Orte geſagt, thut oft mehr Schaden, als 


gemeine und bekannte Irrthümer durch Glück 


und Geſchick modificirt. I. 437. 
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Eine ſpekulative Wahrheit iſt nur Wiſſen⸗ 
ſchaftskundigen zugängig und im Begriffe er⸗ 
faßbar, dem gemeinen Haufen erſcheint ſie 
in concreto faſt immer als ein Widerſpruch. 
IV. 169. Vergl. Urtheil. | 

Die geringſte Wahrheit iſt nach 
Baumgarten die Uebereinſtimmung meh⸗ 
rerer Menſchen in einem Geringſten; die 
größte hingegen die Uebereinſtimmung der 


meiſten, oder wohl gar aller und der beiten: 


Menſchen in der größten und ſtärkſten Er⸗ 
kenntniß. II. 190. Anmerk. 7 


Wahrheit iſt immer einfach, und braucht 


nicht viele Künſtelei, aber die Menſchen ſind 
ſchielend und doppelſichtig und doppelzüngig: 
dafür ſind ſie auch Lügner. VII. 310. 

Wo in einem Syſteme eine einzige herr— 


ſchende Wahrheit iſt, da iſt es Tag: wo 


hingegen anſtatt einer ein unzählbares Heer 
von geſonderten Wahrheiten erfcheint, dort 
herrſcht die Nacht, die Schützerin der Diebe 
und Mörder. II. 281. f ö 
Die Wahrheit zu ſagen ſoll man ſich nie 


— 
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ſchämen; eine Lüge hingegen bleibt immer 
ſchändlich, wenn ſie auch noch ſo geſittet, 
demüthig und chriſtlich einherſchleicht. III. 65. 
Doch iſt Wahres thun, verdienſtlicher 
noch als Wahres reden: wie Gutes 
thun verdienſtlicher iſt, als Gutes reden, 
ſchreiben oder predigen. VI. 301. 
Gleichgültige Wahrheiten vertheidigen, iſt 
eben ſo unnütz als gleichgültige Lügen oder 


Irrthümer widerlegen. V. 152. 


Wahrſcheinlichkeit, 


ſticht leider manchmal die Wahrheit ſelbſt 


aus, VI. 301. S. Geſchichte; und wird 


von ingeniis græcis et mendacibus gar ſehr 


mißbraucht. II. 191. S. Sophiſten. 


Weiſer. 

Einem Weiſen dünkt ſelten eine Begeben— 
heit wunderbar oder unerwartet; weil er ſie 
ja aus ihren Urſachen nothwendig und vor— 
längſt werden und entſtehen ſah. Daher ſein 
nihil admirari. II. 297. S. Admirari 


nihil. 
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Einen Weiſen zu bedeuten und zu ver⸗ 


ſtändigen, find 3 bis 10 Worte hinlänglich: 


ein taubes Publikum, einen deſpotiſchen 


Sultan, oder einen boshaften Sophiſten zu 
verſtändigen, zu überzeugen oder zu bewe⸗ 


gen, langt man ſo gar mit Tauſend und mehr 


nicht aus. IV. 454. Vergl. Reden“ 


Weltall. 5 


8 n Das Weltall iſt als das Buch Eh ano⸗ 
nymen Autors anzuſchauen. U. 244. S. Gott. 
Natur. Schöpfung. 1 


Welt, die ſublunariſche. 2 


Dieſe ſublunariſche Welt mag die beſte 


ſeyn; wenn anders ein Gott iſt, der fie re- 
giert: doch der Menſch kann dieſe ihre Op⸗ 
timität a posteriori nicht nachweiſen, und 
auch a priori nicht anders als divinando 
einſehen. 1. 491. Vergl. Optimismus. 


Weltlauf, 


der iſt jo beſchaffen, daß man nicht glau⸗ 


ben muß, was man ſieht, ſondern vielmehr 


= D 2 * 
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hoffen und vertrauen auf des was man nicht 
ſi ap V. 248. 


Weſen und Erſcheinung. 
FE das einzige Object des Wiſſens 
Hund Begehrens eines unſterblichen Geiſtes, 
der nicht Stätte noch Ruhe finden kann außer 
ihm: alles Uebrige iſt nur Erſcheinung; wie 
die Philoſophen ganz recht ſagen, wie wohl 
es viele weder ſelbſt verſtehen, und noch 
weniger von ihren Schülern recht verſtanden 
werden. V. 3. S. 225. 

| Wetteifer. 

Ein gemeinſchaftlicher und friedfertiger 
Wetteifer iſt dem Handel, den Wiſſenſchaften 
und den Künſten befördlich und gedeihlich: 
Groll uud Neid hingegen find der häuslichen 
ſowohl als ſtaatsbürgerlichen e 
nachtheilig. III. 254. in 82 11 

Widerchriſten. 

S. Antichriſtianism. 

Widerwaͤrtigkeiten. 
uren 15 Widerwärtigkeit hat die Vorſicht dit 
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ein heilfames Salz gelegt, daß wir nur ver⸗ 
ſtehen follten gehörig auszuziehen, und zu 
unſerm Nutzen und zur Heilung unſerer Ue⸗ 
bel anzuwenden. I. 52. | 
Wille, der goͤttliche. 

Der göttliche, gute und gnädige Wille 
geht unter den widerſprechenden, krummen 
und verkehrten Anſchlägen der Menſchen, und 
ſogar durch dieſelben gleichwohl in ne; 
hung. VI. 140. 

Wille, der des Menschen 

Der Wille des Menſchen iſt eines Jeden 
Himmelreich oder auch ſeine Hölle. VI. 341. 
Vereint mit Gott, kann der Menſch alles 
was er will; für ſich allein gegen Gott iſt 
er ohnmächtig. I. c. . N 

Der angebliche gute Wille des menten 
iſt es nicht immer. VII. 248. 

Wirkliches. 

Alles Wirkliche iſt natürlich und über⸗ 
natürlich zugleich. IV. 68. 

Was für jeden Sinn, äußern oder innern, 
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nichts, und nur für die leere Abſtraction 


etwas iſt, iſt kein wirkliches. IV. 244. 


Wiſſenſchaft. 
In der Wiſſenſchaft iſt nichts, oder 


alles zu thun; denn mittelmäßig etwas 
iſt Stümperei. I. 282. | 


Wiſſenſchaften muß man nicht wie der 
Stutzer das weibliche Geſchlecht nur über- 
haupt des tändelnden Vergnügens wegen, 


auch nicht wie der Philiſter ſeine Aecker blos 


des Nutzen und zeitlichen Gewinnſtes wegen 
lieben; ſondern man muß ſich eben eine be— 
ſtimmte Wiſſenſchaft zur Gattin wählen, 
damit man daraus für ſich andre Früchte 
erzeuge für die Ewigkeit. I. 172, 284, 287. 


Wort Gottes. 


Vor dem lebendigen, durchdringenden und 


markſcheidenden Wort Gottes iſt keine Kreatur 
verſchloſſen, ſondern liegt blos und in ihrem 
Innerſten enthüllt vor ihm. I. 75. 439. 
Worte der Menſchen. 
Sie ſind die Scheidemünze der Wahrheit 


iu 
und ihr Mangel ift fo beſchwerlich und nach— 


theilig, als ihr Ueberfluß. 1. 101. S. Rede. 
Sprache. ; 


Woͤrterbuͤcher. 

Der Hof, „ die Schule, der Handel und 
Wandel, und die geſchloßnen Zünfte, die 
Rotten und Sekten, haben alle und jede ihre 
eignen Wörterbücher, ſo wie ihren eignen 

Geiſt; der Geiſt iſt der Herr und Stifter 
aller Sprachen. II. 210. IV. 343. 


Wunder. 


Wenn alle Wunder erlogen find, ſo iſt 
es ein noch viel größeres Wunder, wie doch 
der Glaube an Wunder je entſtehen " und | 
ein ſolches Wunder habe wirfen fönnen, wie 
wir es ja ſehen, und alte die Zeugen aller 

Jahrhunderte es melden. 1. 25. l 5 

Größere Wunder, als ſelbſt die des 
Stifters der chriſtlichen Religion ſind ſeinen 
Gläubigen zu wirken, von ihm ſelbſt vers 
heißen worden; und überall ſehen wir an 
dieſen Wundern die Spuren des Zuſammen⸗ 
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wirkens des Göttlichen und Menſchlichen. 
VI. 112. Aut 

Die Furcht und das Erſtaunen über ein 
augenſcheinliches und unläugbares Wunder— 
werk, deſſen Zeuge ein Ungläubiger ſelbſt 
war, möchte am eheſten einen leichtſinnigen 
La Metrie oder einen tiefſinnigen Spi- 
noza oder Hume auf dem kürzeſten Wege 
zur Religion zurückführen. III. 261. 


Wunſch, der, eines jeden Autors. 
S. Autor, Leſer, Kunſtrichter. 


6 3. 
| Zank, unnuͤtzer. 

Man muß ſich nur nicht mit jedem Narren 
einlaſſen, der ſich mit uns für die lange 
Weile um eine halbe oder Viertheils-Wahr— 
heit zanken will. IV. 3. S. 132. 


Zeiten. 
Wie die heroiſchen Zeiten an Rieſen, ſo 


ſind die philoſophiſchen an Betrügern und 
h 1 10 5 u 


sh, 


Sophiſten fruchtbar. U. 281. — Jahr⸗ 


hundert. 1 
Zeit ſchafft man ſich ſelbſt durch gute 
Anwendung und Herrſchaft über ſich ſelbſt 
und ſeine Launen: dann hat man niemal 
überflüßig, und niemal zu wenig, ſondern 
immer gerade genug. I. 298. 


Zerſtreuung. 
Die Zerſtreuung wächſt mit der Leichtig⸗ 
keit zu reden, und der Gewohnheit zu hören. 
II. 125. | 


Zufall. 

Wenn es immer auch nur in den minde- 
ſten Kleinigkeiten einen reinen Zufall giebt, 
jo kann die Welt fchon nicht mehr gut, noch 
weniger aber die beſte ſeyn: fließen hingegen 
auch ſogar die mindeſten Kleinigkeiten aus 
ewigen Geſetzen, und giebt es, wie die heil. 
Schrift lehrt, eine individuelle, und gleich— 
ſam atomiſtiſche und myopiſche Vorſehung: 
dann iſt es eigentlich dieſe, die das Ganze 
gut macht. 1. 511. 


\ 
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n Das gläubige Gebeth des Chriſten ſetzt 

eine ſolche Vorſehung voraus. S. Gebeth. 
Zufriedenheit. 

Die Zufriedenheit iſt das wahre Geheim- 

niß, ſich von dem Optimismus der Welt, 


die Gott geſchaffen hat, zu Aberzenen. 
V. 120. | 


Zuhörer, 
heißen Menſchen, (wiewohl leider gleichſam 
nur zum Spotte), die nichts vernehmen, 
indem ſie entweder nicht aufmerken wollen, 
oder nicht zu hören wiſſen. II. 280. 


Zweifel. | 

Zweifel gegen das unmittelbar per sen- 

sum sui Gewiſſe, muß man nicht durch Gründe 

zu löſen ſuchen, ſondern nur ſchlechthin mit 
einem Bah! zurückweiſen. IV. 34. 

Zweifeln, lediglich um zu zweifeln, nicht 

um durch Auflöſung des Zweifels bis zur 

Wahrheit vorzudringen, iſt eine gefährliche 

Seelenkrankheit; die am Ende leicht zur 

gänzlichen Wchgüleikei oder wohl gar 

10° 


2 7 


148 


—— — 
\ 


Unempfindlichkeit für alle Wahrheit, und 


zur gänzlichen Verzweiflung an dieſelbe aus⸗ 


ſchlagen möchte. Allzu leichtſinnige Vergnü⸗ 


gungs⸗Jäger und allzu tiefſinnige Grübler 
ſchweben in der größten Gefahr, in dieſe 


Krankheit zu fallen, und darin zu Grunde 


zu gehen. III. 261. | 2 
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1. Immanuel Kant's 
Charakteriſtik. 


Immanuel Kant, der berühmte Wie⸗ 
dererwecker der ſeit Leibnitzens Zeiten 
faſt gänzlich erloſchenen ſpekulativen Philoſo— 
phie in Deutſchland, war eines bürgerlichen 
Schuhmachers Sohn, geboren zu Königs— 
berg in Preußen 1724 den 22. April. 

Der Pfarrer in der Altſtadt, Franz 
Andre Schulz, machte zuerſt Kants 
Eltern auf die großen und ſeltenen Anlagen 

des heranwachſenden Knabens aufmerkſam, 
beredete ſie, ihn ſtudiren zu laſſen, und 
unterſtützte ſie hierbei auf eine edle Art. 
So kam Kant ins Collegium Fridericia- 
num, deſſen Director damals der genannte 
Schulz ſelbſt war, von dem er ſeine erſte Aus⸗ 
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| bildung erhielt, und hörte hierauf nach vollen⸗ 
detem Gymnaſium, wie Hamann, ſein 
um ſechs Jahre jüngerer Freund, die Phi- 
loſophie an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt 
bei dem damals berühmten Profeſſor Mar⸗ 
tin Knutzen, nach deren Vollendung er 
ſchon in ſeinem zwei und zwanzigſten Jahre 
als Schriftſteller mit dem Gedanken über 


die Schätzung der lebendigen Kräf- 


> 


te, Königsberg 1746 auftrat, unter dem aus 
Seneca de Vita beata Cap. 1. geborgten Motto: 
Nihil magis praestandum est, quam ne peco- 
rum ritu sequamur antecedentium gregem, 
pergentes non qua eundum est, sed qua itur. 
Im Jahre 1754 wurde er Mitglied der 
deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg; 1255 
und 1756 disputirte er erſt pro receptione, 
und dann pro loco inter Magistros legentes an 
der Univerſität, worauf in den folgenden Jah- 
ren bis 1770 mehrere gedruckte Abhandlungen 
von phyſiſchen, loͤgiſchen, oder metaphyſiſchen 
Ignhalt von ihm im Drucke erſchienen. 
Ihm verdankt die Welt auch Hamann 


ri 
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als Schriftſteller, wie dann dieſer ſelbſt in 
ſeiner erſten Schrift den Sokratiſchen 
Denkwürdigkeiten vom J. 1759, in der 
Vorrede an Niemand den Kundbaren 


und an Zween, als dieſe letztern aus⸗ 


drücklich den Kaufmann Chr. Berens in 
Riga, und den Mag. Immanuel Kant 
nennet, wovon er den erſtern als einen uni⸗ 
verſalen Politiker und Adepten, den andern 
als einen univerfalen Philoſophen und On: 
tologiſten aufziehet. Sogar feine erſte 
Anſtellung in den Poſten eines Secretair- 
Tradueteur bei der Finanzkammer in Königs⸗ 
berg verdankte Hamann den Bemühungen 
ſeines Freundes Kant. | 

Von ſeiner eigenen neuen Philoſophie 
gab Kant zuerſt die Grundlinien in ſeiner 
im Jahre 1770 pro loco als ordentlicher 
Profeſſor an der Univerſität gehaltenen Dis— 
putation: De mundi sensibilis atque intel 
ligibilis forma et principiis, d. i. von der 
Vorſtellungsweiſe und den erſten Gründen 
der Sinnen = und Verſtandes-Welt. 
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Im J. 1781 erſchien endlich das Werk ſelbſt 
unter dem Titel: Critik der reinen Ver⸗ 


nunft, Riga bei Hartknoch a.c., worauf im 
J. 1785 Prolegomena, im J. 1785 die 
Grundlegung der Metaphyſik der 
Sitten, i. J. 1786 die Anfangsgründe 
der Naturlehre, im J. 1737 die zweite 
Auflage der Critik der reinen Ber: 


nunft, und endlich im J. 1790 die Critik 


der Urtheilskraft folgte, welche den 

Gipfel der Kantiſchen Speculation in ihrer 

höchſten Vollendung bezeichnet. | 
Betreffend den Vortrag dieſer Reihe ſtreng⸗ 


wiſſenſchaftlicher Schriften erklärte ſich der 


Verfaſſer ſelbſt in den Prolegomenen S. 
18—19. „die Popularität der dem gemiſch— 
ten Publikum faßbaren Verſtändlichkeit hätte 
ich meinem Vortrage, wie ich mir ſchmeichle, 
wohl geben können, wenn es mir nur darum, 


und nicht vielmehr um das Wohl der Wiſ⸗ 


ſenſchaft ſelbſt, die mich ſchon fo lange beichäf- 
tiget, zu thun geweſen wäre: und in der 
That gehörte nicht wenig Selbſtüberwindung 


— 


— 
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dazu, die Anlockung einer frühern günſtigen 
Aufnahme der Ausſicht auf einen zwar ſpätern 
aber dauerhafteren Beifall nachzuſetzen.“ 
Daß Kant nicht blos für das wiſſen— 
ſchaftliche Publikum als ein gründlicher 
Denker, ſondern auch für die gemiſchte Le— 
ſewelt als ein witziger und launiger Schrift— 
ſteller zu ſchreiben wußte, erhellet nicht nur 
aus den ſeit 1764 bis auf die letzten Jahre 


ſeines Lebens von ihm fortgeſetzten Vor— 


leſungen über Anthropologie und 


phyſikaliſche Geographie, die zahl— 
reich von einem gemiſchten Publikum, vor⸗ 


Bleuüglich aber (1764) von den Officieren der 


Königsbergiſchen Beſatzung unter dem Ge— 
neral Meyer beſucht wurden, ſondern auch 
gegenwärtige Blumenleſe giebt von 
Kants Witz und Laune Zeugniß. 

Dafür wußten aber auch die Stadt Kö— 
nigsberg und feine Mitbürger, die Univer- 
ſität daſelbſt, die Akademie zu Berlin, und 
der König ſelbſt die Verdienſte Kants zu 
ſchätzen und zu ehren. Collin bildete den 


* 
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Critiker der reinen Vernunft en Medaillon 


(4782) wie ihn ſchon früher Schleuen für 
den XX. Band der allgem. deutſch. Bibliothek 


in Kupfer geſtochen hatte. Im Jahre 1784 


erhielt Kant von der Akademie zu Berlin 


eine goldene Medaille mit ſeinem Bildniſſe, 
Namen und Geburtsjahr, die Univerſität zu 
Königsberg ernannte ihn im J. 1786 zum 


Rector magnificus, und von dem neuen Kö— 
nige Friedrich Wilhelm II., als er in eben 


dem Jahre die Huldigung in Königsberg 
einnahm, und dem begleitenden Miniſter 
Grafen von Herzberg wurde Kant von 
allen Profeſſoren ſehr unterſchieden, und 
bald darauf zu einer Stelle bei der Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften ernannt. 

Leider ſtanden jedoch feine jüngſten, we⸗ 
niger wiſſenſchaftlichen und mehr populären 
Schriften, darinnen er ohne ein tüchtiges 


Fundament, und folglich ohne Möglichkeit 


des Gelingens ein neues positives Syſtem 
aufzuſtellen verſuchte, als nämlich ſeine Re— 
ligion innerhalb den Gränzen der 
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bloßen Vernunft 1703 die Tugend⸗ . 
und Rechtslehre 1297, die Anthropo— 
logie 1798 den frühern critiſchen Werken an 
Gründlichkeit bei weitem nach: (vermuthlich, 
weil ihn ſein Ruhm etwas ſorgloſer gemacht, 
und das Alter ihm den Muth und die Kraft 
benommen hatte, manches in dieſen Werken 
näher zu beſtimmen, und dadurch zu berich— 
tigen,) ja die erſte der genannten Schriften 
zog dem Verfaſſer eine Warnung von der 
höchſten Stelle zu, zufolge welcher er verſprach, 
künftighin aller öffentlichen Vorträge die Re— 
ligion betreffend, es ſeye die natürliche, 
oder die pofitive und geoffenbarte, fowohl. 
in Vorleſungen, als in hae ſich gänz⸗ 


0 lich zu enthalten. 


Im Uebrigen hatte Kant noch das Ver⸗ 
gnügen, zu erleben, daß faſt alle Lehrer der 
Philoſophie in Deutſchland zuerſt an prote- 
ſtantiſchen, nachher aber auch an katholiſchen 
Univerſitäten und Lyceen ſeine Lehre vor⸗ 
trugen, und nach der Ehre geizten, als ſeine 
Gegner oder Anhänger bekannt zu werden: 
; 72 PR * 


* 


158 


aber auch das Mißvergnügen, zu bemerken, 
wie Wenige unter dieſer Menge, theils von 


Gegnern, theils von Freunden den Geiſt 


ſeines Philoſophirens wirklich gefaßt hatten. 
Denn kaum hatte Kant, wie Friedr. 


Meyer in Frankf. am Mayn, (Blätter für 


höhere Wahrheit, 1. Sammlung, ©. 40.0 
mit Recht bemerkt, durch ſein Geſtändniß, 
„die ſich ſelbſt überlaſſene Vernunft des Men⸗ 


ſchen wiſſe in dieſer ihrer Beſchränkung nichts 


vom Göttlichen und Ewigen, als daß es 
eben ſeye, ein an ſich unbekanntes — x; 
das Phönixfeuer angezündet, darinnen die 
von Gott getrennte endliche und trügliche 
Vernunftwiſſenſchaft verbrennen follte, um 
ſich aus ihrer Aſche in göttlicher Verklärung 
zu erheben; als die Menge der Commenta— 


toren von allen Seiten ſchnell wieder Waſſer 


herbeitrug, dem Brand ein Ende zu machen, 
um ihre eignen Siebenſachen zu retten. 

Als endlich Hamann, Herder und 
Jakobi nicht ſo faſt gegen Kant, als ge— 
gen das Heer feiner nicht-denkenden Anhän⸗ 


7 
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ger ſich erklärten „ und Fichte den Kanti⸗ 
ſchen Idealismus, welchen Kants Anhän— 
ger ſorgfältig zu verſtecken ſuchten, auf ſeine 


eigne Weiſe in ſtrenger rückſichtloſer Con⸗ 


ſequenz noch weiter durchführte; erfolgte 
gleichſam zur rechten Zeit, da der Greis 
in ſeinen letzten Lebensjahren ganz hinfällig 
geworden war, Kants Tod im Jahre 1804 
den 12. Februar. 
Seine Erben waren feine: e und 
4 ihr Sohn; denen er außer einem eignen 
Hauſe und Garten ein Vermögen von 
17,000 Thlr. an baarem Gelde hinterließ. 
Der Kriegsrath Joh. Georg Scheff— 


—— 


ner, ſein vieljähriger Freund, ließ ihm nach- 


her im J. 1809 in der jetzt ſogenannten, 
156 Fuß langen und 15 Fuß breiten Stoa 
Hantiana, dem ehemaligen Profeſſoren— 
Grabgewölbe an der Kneiphöfiſchen Kirche, 
worinnen auch Kant beerdigt wurde, einen 
ſchönen Sarg errichten, und dahin auch die 
Marmorbüſte des Verewigten überſetzen, die 
deſſen Freunde und Verehrer noch bei ſeinen 
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Lebzeiten durch Schadow in Berlin ver: 
fertigen ließen. Die Grabſtätte ſelbſt be 
zeichnet eine Steinplatte mit der Aufſchrift: 
Sepulchrum Immanuelis Kant, nati a. d. X. 8 
Cal. Majj. ann. Dom. M. D. CC. XXIV. denat. 
prid. Jd. Februar. ann. M. D. CCC. IV. hoc 


monumento signavit amicus Jo. Georg. 


Scheffner. M. D. CCC. I. 


Betreffend ſeinen perſönlichen Charakter 
war Kant klein und ſchmächtig von Körper, 
aber ein arbeitſamer und rüſtiger Geiſt, von 
überaus ſcharfen, grübleriſchen, und alles 
zerſetzenden Verſtande, doch großer Gutmü⸗ 
thigkeit; ſehr unterhaltend im Umgange, 
und von viel umfaſſenden und leicht behal— 
tenden Gedächtniſſe, auch überaus großer 
Beleſenheit, vorzüglich in dem Neueſten was 
‚feiner Zeit im geographifchen und naturhi- 
ſtoriſchen Fache erſchien; treu und dienſtfer— 
tig gegen feine Freunde, leicht vexſöhnlich 
bei Verſtößen, zwar wohl ein wenig eitel, 
und bald von Vorurtheilen eingenommen, 
aber auch ſich ſelbſt häufig wieder zurecht⸗ 
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weiſend, und im 19 gut, ja edel 
denkend. 6 

In wiſſenſchaftlicher Hinſicht 6190 man 
ihn wohl den preußiſchen Hume nennen. 
Nicht als poſitives Lehrgebäude, (wofür 
auch der Königsbergiſche Vernunft-Critiker 
ſeine Arbeit niemals ausgegeben hatte;) 
aber doch als eine nothwendige Vorberei⸗ 
tungsſtufe, und als allgemeiner negativer 
Proteſtantism wird das Kantiſche Syſtem 
in der Geſchichte der Philoſophie auf immer 
Epoche machen. 

Ka x beſchloß feine litterariſche Thätig⸗ 
keit im J. 1798, ſeit welcher Zeit er weiter 
keine nen mehr hielt, noch irgend 
etwas drucken ließ. | 

Im Jahre 1801 im Monat November 
gab er auch die Adminiſtration ſeines gan— 
zen eigenen Hausweſens, das er erſt ſeit 
1798 zu führen angefangen hatte, in die 
Hände eines Freundes, des Diacons Wa— 
ſianski ab, um ſich ganz in Ruhe zu 
ſetzen. . a 
; 11 
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Seine Bibliothek war unanſehnlich; denn 
ſie beſtand nur aus etwa 450 Bänden: der 


Umſtand, daß er in ſeinen frühern Jahren 


Bibliothekar der Königsbergiſchen Schloß- 
Bibliothek geweſen war, und daß er ſpäter⸗ 
hin von ſeinem Verleger die neueſten Sachen 
zur Einſicht erhielt, macht leicht begreiflich, 
wie er einer zahlreichern Bücher-Sammlung 
entbehren konnte. 


| Immanuel Kant's 
Weisheits⸗Spruͤche und Witzreden. 


A. 


Aberglaube. 

Aberglaube iſt Wahn, wie Religion 
Glaube: der Abergläubige hält an Götzen 
und Fratzen, den Trugbildern der Einbil— 
dungskraft feſt, der Gläubige erkennt einen 
Gott, welchen ihm die Vernunft und die 
Bibel weiſet. Tugendlehre, S. 97. 


Affekt und Leidenſchaft, ihr Unterſchied. 
Der Affekt iſt wie ein Rauſch, den man 

bald wieder ausſchläft; die Leidenſchaft hin⸗ 

gegen iſt ein anhaltender Wahnſinn, der 

ſich immer tiefer einniſtet, je länger man 

ihn hegt. Anthropolog. S. 204. 

i 11 * 
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» Altes und Neues. 

Da der menſchliche Verſtand über unzäh⸗ 
lige Gegenſtände viele Jahrhunderte hin- 
durch auf mancherlei Weiſe nachgedacht, 
raiſonirt, und häufig wohl auch geſchwärmt 
hat, ſo kann es nicht fehlen, daß nicht zu 
jedem Neuen etwas Altes gefunden wer— 
den ſollte, das damit einige Aehnlichkeit 
habe. Prolegom. zur Metaphyſ. S. 4. 


Anſtaͤndigkeit. | 

Die äußere ſittliche Anſtändigkeit ift zwar 
noch nicht eigentliche ſittliche Tugend, (d. h. 
ganz reines Gold oder Silber; ſondern nur 


Scheidemünze mit einem unedlen Beiſatz; ; 


aber ſie iſt doch noch immer beſſer als das 
Gegentheil, d. h. beſſer als ganz rohe Thier- 
heit und Undiſciplin. Man muß ſich alſo 


wohl in Acht nehmen, die äußere Anſtän⸗ 


digkeit und Decenz nicht zur Unzeit zu de⸗ 
creditiren, oder zu verſchreien. Critik d. 
prakt. Vern. S. 276. Anthropolog. 
S. 45. | 


\ 
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Aufklärung. 

Die achte Aufklärung ift der Ausgang des 
2 Menſchen aus der ſeiner ſelbſt unwürdigen 
Unmündigkeit durch gründliche Wiſſenſchaft 
| und Erkenntniß. Anthropolog. S. 167. 
= Die unächte, hält Sophiſtik für Wiſſen— 
ſchaft. Critik d. rein. Vernunft. 2te 

Auflage. Vorr. S. XXXI. 

Den unächten Aufklärern begegnet man 
am zweckmäßigſten, wenn man ihnen auf 
Sokratiſche Weiſe ihre baare und blanke 
Unwiſſenheit „in dem was ſie zu wiſſen ver- 
meinen, anſchaulich und handgreiflich macht. 
Crit. d. rein. Vern. J. o. 


Ausleger „d. i. Hermeneuten. 

Es iſt ſelten, aber doch nicht geradezu 
unmöglich, daß ein genialer Ausleger einen 
Autor, (ſeye es nun ein alter oder ein neuer 
Zeitgenoff fe,) beſſer, d. i. tiefer und gründ⸗ 

. licher verſteht, als dieſer ſich ſelbſt verſtand, 
oder doch wenigſtens auszudrücken vermochte. 

Crit. d. rein. Bern. S. 370. 
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In dieſem Falle gehört der Grundge⸗ 
danken zwar dem alten oder neuen Autor, 
der ihn zuerſt „wiewohl nur halb verſtanden 
vorbrachte, und etwa nur vom Inſtinkte 
geleitet ausſprach, ohne ſeine Wichtigkeit und 
Tiefe klar einzuſehen: das Hauptverdienſt 
aber der Einſicht gehört dem Ausleger: — 
demnach lernte hier der Beſſere von dem 
Schlechtern; was freilich nur einem ſolchen 
zu lernen möglich war. Prolegom. S. 32. 


Auſſenwelt. 

S. Einwirkung derſelben auf die menſch⸗ 
liche Seele. 

8 | Autor. 

Der philoſophiſche Schriftſteller ſoll 
lehren oder nützen; der poetiſche bilden 
oder ergötzen. Wer weder in der Philoſo— 
phie, noch in der Poeſie das Eine oder das 
Andere zu leiſten vermag: wofür ſchreibt 
denn dieſer im rein humaniſtiſchen Fache, 
und macht auf Leſer Anſpruch? 

Denken will ich, oder empfinden, 
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wenn ich ein humaniſtiſches Buch in die 
Hand nehme. Wer mich nichts zu lehren 
vermag, der gebe mir doch etwas zu em» 
pfinden, und mache mich weinen oder lachen, 
lieber aber das letztere. Critik der Ur— 
theilskraft. S. 225. 


\ 


N | B. 
Begehren. 

Was man gewöhnlich ſagt, daß wir 
etwas begehren, weil wir es uns 
als gut vorſtellen; davon trifft eben 
ſo oft das klare Gegentheil ein, daß wir 
uns etwas als gut vorſtellen, weil 
wir es eben begehren, d. h. weil uns 
eben darnach gelüſtet. Critik d. prakt. 
Vern. S. 104. N M 


f 


Bejahen oder Verneinen. 
Bejahen oder verneinen ſoll niemand 
etwas als zuverläſſig, bevor er nicht über 
das Seyn oder die Wahrheit bei ſich ſelbſt 
im reinen iſt. Prolegomen. S. 4. 


* 
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Berühmtheit. 

Um hohe Thürme und berühmte Männer 
brauſet, rauſcht und ſauſet gewöhnlich viel 
Wind. Prolegomen. S. 204. 


Betrug, frommer. 

Mit Betrug, Hinterliſt und Verſtellung 
muß man ſelbſt eine gerechte Sache nicht 
durchſetzen wollen. Gott und die Wahrheit 
bedürfen ſicher nicht, daß man für ſie lüge; 
wie ſchon Hiob bemerkte. S. über den 
frommen Betrug, in d. Berl. Monatſchr. 


: Beweiſe. l 
Beweiſen wollen, daß es außer den ſinn⸗ 
lichen Erkenntniſſen gar keine höheren Er⸗ 
kenntniſſe gebe, noch geben könne; iſt eben 
ſo viel, als durch die Vernunft ſelbſt zeigen 
wollen, daß es keine Vernunft gebe. Crit. 
d. prakt. Vern. S. 23. | 
Einem angeblichen Philoſophen, der ohne 
Arges dabei zu denken, für eine und die⸗ 
ſelbe Vernunftwahrheit gar ernſthaft mehr 
als einen vollkommen überzeugenden und 
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gar keine Gegenrede zulaſſenden Beweis an⸗ 
giebt, thut man gewiß nicht zu viel, wenn 
man ihn auf den Kopf zuſagt, daß er für 
ſeine gerühmte Vernunftwahrheit durchaus 
gar keinen ſolchen Beweis habe; ja auch nicht 
einmal wiſſe, was ein vollkommen überzeu— 
gender Beweis ſeyn ſolle. Crit. der rein. 
Bern, ©, 817. | 


Bilden und Erziehen. 


Bilden und Erziehen zur Menſchheit durch 
Philoſophie und Religion, heißt erziehen nicht 
nach den Launen, Bedürfniſſen und Erfor— 
derniſſen der gegenwärtigen Mode, oder des 
inſtehenden augenblicklichen Nutzens und 
Vortheils; ſondern nach einer ewigen Ver— 
nunft⸗Idee, und für die Hoffnung einer 
beſſern Zukunft. Pädagog. S. 17. 


Der Jüngling werde vor allem zur Selbſt⸗ 
erkeuntniß angeführt; dieſes iſt die erſte 
Stufe zur Philoſophie. Nur die Höllenfahrt 
der Selbſterkenntniß bahnt den Weg zur 
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Himmelfahrt und zur Vereinigung mit Gott. 
Tugendlehre. S. 104. 
Billigkeit 
iſt eine Stimme Gottes, die freilich vor 
den äußern Gerichten, wo das eiſerne un— 
beugſame Recht herrſcht, ſelten angehört 
wird. | 
Dem Summum jus summa in- 
juria, kann nämlich nur der König und 
Geſetzgeber, nicht der Richtet remediren. 
Rechtslehre. S. XL. | | I 


Boͤsartigkeit. g 
Die Bösartigkeit der menſchlichen Natur 
iſt, Gott ſey es gedankt, nicht ſo faſt directe 
Bosheit, das Böſe als Böſes zur Triebfeder 
ſeiner Handlung zu machen, denn dieſes iſt 
teufliſch, ſondern vielmehr nur Verkehrt— 
heit, ſich ſelbſt vorzuſpiegeln, als könnte 
man das Sittlich-Gute, was doch allein 
einen abſoluten Werth hat, wohl gar einmal 
für einen zu hohen Preis irgend elner zeitlichen 
Aufopferung einkaufen. Religion S. 32 
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Claſſiker. 

In der Philoſophie giebt es keinen claſ⸗ 
ſiſchen Autor, von allgemein gültiger unbe— 
dingter Autorität, außer allein Gott, welcher 
iſt die allgemeine objective ‚ felsftftändige und 
lebendige Vernunft. Gegen Eberhard. 
S. 63. Not. | 


Common-Sens. 


S. Gemeinſinn. Menſchenverſtand. Mutter- 
witz. 


; Converſation. 
Die Kunſt die Converſation zu leiten, 
beſteht darin: 1) daß man einen Stoff auf 
die Bahn bringe, worüber jeder der Gegen- 
wärtigen aus ſeinem Standpunkte etwas bes 
ſondres zu ſagen wiſſe; 2) daß man den 
Stoff nicht leicht und ohne Noth wechsle, 
bevor er erſchöpft wurde; 3) daß man 
ſorge, daß die Unterhaltung nicht zur ernſt⸗ 


x haften und gelehrten Disputation, oder gr 
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noch ärger wäre, in ein leidenſchaftliches 
Gezänk ausarte; 4) daß man mache, daß 


alle von der Geſellſchaft mit ſich ſelbſt zu— 
frieden auseinander gehen. An thropolog. 
S. 250 f. 1 8 
Critik. f 
Als Coperni cus merkte, daß es mit der 
Erklärung der Himmelsbewegungen nicht gut 
fort wollte, indem man damals allgemein 


annahm, der ganze Himmel drehe ſich um 


den Zuſchauer; verſuchte er, ob es nicht 
beſſer gelingen möchte, wenn er den Zu— 
ſchauer ſich drehen, und dagegen den Ster— 
nenhimmel in Ruhe ließ. N 


Wenn nun die Metaphyſik bisher nicht 


gut fortkam bei der Annahme, daß alle Be- 


griffe aus der Erfahrung zu erholen ſeyen; 


ſollte man es denn nicht einmal umkehren, 
und ſehen, ob es nicht richtiger ſey, anzu⸗ 


nehmen, daß es auch wohl Begriffe a priori 


geben müſſe, welche die Erfahrung beſtimmen 
und möglich machen, und daß man folglich 
von dieſen Begriffen als allgemein gültigen 
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und nothwendigen ausgehend, zu der Erklärung 


und Erfahrung fortſchreiten, nicht aber um— 
gekehrt von den Zufälligkeiten der Erſcheinun— 
gen der Erfahrung anfangend, von dieſer 
das allgemein-nothwendige des Begriffes zu 
erbetteln habe. Vorrede zur Critik der 
rein. Vern. 2te Aufl. S. XVI. XVII. 
Wenigſtens hoffe ich, (ſpricht Kant) 
daß dieſe Art zu philoſophiren, wenn ſie 
einmal in Umlauf gekommen iſt, nicht ver⸗ 
ſchwinden werde, ohne wenigſtens ein feſte— 
res Syſtem der reinen Philoſophie als bis— 
her vorhanden war, und in den Schulen 
herrſchte, zu veranlaſſen. Gegen Eber— 
hard. S. 117. | 


Critiker. 
Es mag wohl ein Critiker in dieſem oder 


jenem Stücke des Wiſſens eine richtigere Ein— 
ſicht haben, als der Schriftſteller den er re— 


cenſirt: wer wird aber deswegen allein den 


erſten für den größern Gelehrten halten? — 
Beſonders da es ſich oft genug fügen mag, 
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daß dieſer Critiker ſelbſt jene richtigern Ein⸗ 
ſichten gerade dem Manne verdankt, dem 


er etwa in desſelben Lehrgebäude einen oder 
den andern einzelnen Fehlſchluß nachweiſet. 
S. Schätzung der lebendigen Kräfte, 
kl. Schr. I. 7. 294. | 


D. 
Diſpute. 


Wenn in einem theoretifchen oder ges 


lehrten Streite eine Parthey mit der andern 
ſchlechthin nicht fertig werden kann; ſo iſt 
es insgemein ein Zeichen, daß Beide ſich 
ſelbſt unbewußt gleich recht, und gleich un⸗ 
recht haben. Crit. d. rein. Vernunft. 
S. 529. 530. 


Oder aber, es herrſcht ein geheimes Ein⸗ 


verſtändniß zwiſchen Beiden, ſich ſelbſt wech— 
ſelweiſe vor dem Publikum mit leeren Wor⸗ 


ten zu zahlen, ut probe intellexisse videantur, 
quod neutri tamen intelligunt. Träume 
\ 


eines Geiſterſehers; in den kleinen 
Schriften. Band II. S. 392. | 
! 
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Dreieinigkeit Gottes. 

Sie iſt die Form des göttlichen Selbſt— 
bewußtſeyns, ohne welches Gott keine Per— 
ſönlichkeit haben würde. 

Wie das Selbſtbewußtſeyn nicht 
mehr als drei Stufen, das Wiſſen von ſich 
ſelbſt als einem Seyenden, das Wiſſen von 
ſich ſelbſt als einem Wiſſenden, und endlich 
das Wiſſen von der weſentlichen Einheit ſei— 
nes eignen Seyns und Wiſſens in ſich ſelbſt 
begreift: fo kann auch die reine göttliche We⸗ 
ſenheit nicht mehr und nicht weniger als drei 
göttliche Individuationen in ſich begreifen; 
Proleg om. S. 56. Vergl. mit Hegels 


17 Syſtem der Wiſſenſchaft. FS. 467. — 


wie der Raum und die Zeit nicht mehr 
noch weniger als drei Vermeſſungen, und 
jede philoſophiſche Eintheilung nicht mehr 
noch weniger als trichotomiſch ſeyn kann. 
Crit. d. Urtheilskr. Einleit. S. LV. 


Dunkelheit. 
Die angebliche eines wiſſenſchaftlichen 
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Buches iſt kein Tadel: denn fie iſt oft nur 
Folge der ſubjectiven Blödſi ichtigfeit oder 
Trägheit des Leſers: ſie dient ſogar nebenher 5 
das müßige unnütze Volk von einer Lektüre, 
die nicht für daſſelbe paßt, eee 
Prolegom. BE 23. 


E. 
Eigenſinn, der logiſche. 

Eigenſinn, der logiſche, nicht Nachſprache 
und bloßes Echo von Andern, in wiffen- 
ſchaftlicher Hinſicht ſeyn zu wollen, iſt von 
keiner ſchlimmen Bedeutung, außer er wäre 
auf Eitelkeit und das Verlangen gegründet, 
daß Andre, ihm dieſen Eigenſinnigen, un— 
bedingt und ungeprüft e folfen, 
| Anthropolog. S. 75 

Einbildungskraft. 

Der Einbildungskraft iſt es nicht zu ver⸗ 
übeln, wenn ſie bisweilen ſchwärmt: denn 
es iſt leichter ihre Kühnheit zu mäßigen, als 
ihrer Mattigkeit aufzuhelfen. Prol egom. | 
©. 108. EBEN 
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Allein es iſt doch immer ein gar zu großer 
und zu mächtiger Unterſchied, ob Jemand 
mit Bewußtſeyn und Methode philoſophire, 
oder nur den Philoſophen ſpiele, ohne zuvor 
die Schule gemacht zu haben: jenes heiſcht 
Arbeit; zu dieſem gelangt man wohl auch 
ohne Arbeit per inspirationem ab intra 
vel extra provenientem. Vom vorneh⸗ 
men Ton in der Philoſophie. S. kl. 
Schriften. Band III. S. 591. Anmerk. 

Den Verirrungen einer noch jungen und un⸗ 
geübten Urtheilskraft einerſeits, und den Ge⸗ 
nieſprüngen und Ausſchweifungen einer noch 
jugendlichen und ungezügelten Einbildungs⸗ 
kraft anderſeits zu remediren, iſt die critiſch— 
geſuchte und methodiſch- eingeleitete Wiſſen⸗ 
ſchaft das beſte Mittel. Crit. der prakt. 
Vernunft. S. 292. | 


Einwirkung der Auſſenwelt auf die 
menſchliche Seele. 
Wie die Auſſenwelt auf die che 


Seele wee und durch ihre Eindrücke 
12 
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Vorſtellungen in derſelben hervorbringen 
möge? — wird unmittelbar eingeſehen und 
begriffen, wenn man erkannt hat „daß ja 
der ganze innere Zuſtand des jedesmaligen 
Selbſtbewußtſeyns der menſchlichen Seele 
nichts anders ſeye, als die Zuſammenſtel⸗ 
lung ihrer Vorſtellungen und Begriffe; und 
daß dieſer innerliche Zuſtand, inſofern er ſich 
auf das Aeuſſerliche bezieht, eben die Erfaf- 
ſung der einwirkenden Auſſenwelt auf dieſe 
beſtimmte Seele iſt. 

Der Leib iſt alſo die Camera obscura, 
in und durch welche die Seele das Weltall 
zum Behufe ihres Zeitlebens auffaffen muß. 
S. Schätzung d. benvigen Kräfte, 
kl. Schrift. I. 25. | | 

Erfahrung. 

Erfahrung ift das erſte Produkt, welches 
unſer Verſtand erzeugt, indem er den rohen 
Stoff ſinnlicher Empfindungen zu Begriffe 
verarbeitet. Critik der reinen Ver— 
nunft; Anfang der Einleit. Erſte 
Aus gabe. 


ö 


2 
Nur in der Erfahrung iſt Wahrheit und 
Wirklichkeit, d. i. Uebereinſtimmung des Be- 
griffes und der Anſchauung, der Möglichkeit 
und der Wirklichkeit und folglich ee ge 
Erkenntniß des Alſo-Seyns. 


Nur in den angebornen Begriffen und 
Anſchauungen, wodurch die Erfahrung ſelbſt 
möglich wird, iſt Gewißheit und Nothwen⸗ 
digkeit, d. h. Erkenntniß des Alſo⸗Seyn⸗ 
Müſſens. Prolegomen. S. 205. Vergl. 
oben Beweis. 


Erfindung. 


Von einer Wahrheit, oder von einer 
| Kunſt, worauf man als der erſte Erfinder 
von ſelbſt gekommen iſt, findet man hinter⸗ 
her wohl auch anderwärts Spuren, die nie- 
mand anderer, und ſelbſt der neue Erfinder 
vor gemachter Erfindung daſelbſt nicht ges 
ſehen, ſie nicht einmal vermuthet hätte, 
welche aber nachf gemachter Erfindung jedem 
Schüler deutlich nachgewieſen, und auch von 

12 * 
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dieſ em erkannt werden mögen. Prolegom. 
S. 31, 32. 


Erkenntniſſe, urſpruͤngliche. 

Auch in Hinſicht auf Erkenntniſſe, wie 
auf ſächliches Eigenthum, giebt es ein ur⸗ 
ſprüngliches Eigenthum; dergleichen 
ohne dieſe Erwerbung als Eigenthum 
oder als Erkenntniß gar noch nicht exi⸗ 
ſtirt, ſondern erſt mit dieſer Erwerbung, 
und durch ſie entſteht. Gegen . 
S. 68. 

Zum Erwerb einer der ee un⸗ 
entbehrlichen Erkenntniß iſt es einem Philo⸗ 
ſophen unanſtändig, über Schwierigkeit oder 
Dunkelheit der Aufgabe ſich zu beſchweren; 
noch mehr aber über Mangel an Unterhal⸗ 
tung, oder über Kränkung feiner Bequem⸗ 
lichkeit zu klagen. Denn die richtige Erkennt⸗ 
niß, der theoretiſchen Philoſophie höchſtes 
Ziel, wird ja eben nur durch Fleiß und An⸗ 
ſtrengung gewonnen, in sudore vultus, et 
contentione spiritus. Prolegomen. S. 15. 


Forſchung. 

Es ſteht dem Eifer eines Gelehrten wohl an, 
keine andere Gränzen der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung anzuerkennen, als das abſolute 
Unvermögen dieſelbe weiter fortzuſetzen. FU 
Nur daß er über den vorwitzigen Forſchungen 
des Entbehrlichen, die Begründung und Ent— 
deckung des Unentbehrlichen nicht aus dem 
Geſichte verliere. Träume eines Gei— 
ſterſehers, kl. Schrift. II. 470. 471. 


Freunde und Feinde. 

Manche Autoren hätten wohl Urſache zu 
ſagen: Gott bewahre uns nur vor unſern 
Freunden, vor unſern Feinden wollen wir 
uns ſchon ſelbſt in Acht nehmen. Gegen 
Eberhard. S. 119. 


Freyheit, die ſittliche. | 
Iſt eine nothwendige Vorausſetzung der 
Ethik; mit ihr ſteht und fällt die Möglichkeit 
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aller Zurechnung zum Verdienſt oder zur 
Schuld. 2 

Auch iſt es gar nichts widerſprechendes, 
daß die nämliche Handlung zugleich phyſiſch⸗ 
nothwendig, und dennoch moraliſch-frey ſeye: 
d. h. daß ſie zugleich in Anſehung der Reihe 
der Erſcheinungen einen ſubordinirten Anfang 
habe und dennoch in Anſehung der Cauſali— 
tät der Vernunft als erſter Anfang aus eige— 
ner innerer Selbſtbeſtimmung hervorgehe. 
Prolegom. S. 157. | | 


Freyheit, bürgerlich - litterariſche, der 
Feder, und der Druckerpreſſe. 

Die Freyheit der Feder und der Drucker⸗ 
preſſe iſt das einzige Mittel, dort wo noch 
Vieles zu verbeſſern iſt, die Regierung von 
dem zu belehren, wo ſie wider ihren Willen 
irrt. Theorie und Praxis. S. kleine 
Schriften. Band III. S. 473. 


Froͤmmigkeit und Egoismus. 
Das Princip des Frommen, ſteht mit 
dem des Egoiſten im ſchreiendſten Contraſte. 


- Pr 
— — 
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Indem nämlich jener der Vorſchrift folgt: 


„Liebe Gott und fein Geſetz über Alles, 


den Nächſten aber wie dich ſelbſt;“ — heißt 


die Maxime des letztern: „Liebe dich ſelbſt 
über Alles; Gott aber, ſein Geſetz und dei— 
nen Nächſten nur um deinetwillen.“ — 
Critik d. prakt. Bern. S. 142 f. 
Fuͤrſt. 
S. Titulaturen, fürſtliche. 


G. 
Gegenſaͤtze; Vereinigung derſelben. 
Wenn Männer von Verſtande aus redlicher 
Ueberzeugung ganz wider einander laufende 
deinungen behaupten; dann iſt es oft nur 
darum zu thun, einen gewiſſen vermitteln- 
den Satz zu finden, der beide Partheyen, 
in dem was file Wahres behaupten, beſtä— 
tige. Schätzung der lebend. Kräfte, 

kl. Schrift. I. 41. 42. 


Geheimniſſe. 
Man hüte ſich ja, alle Wunder und My—⸗ 


* 
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fterien aus der Religion und der heil. Schrift 
ausklären und hinwegdeuteln zu wollen: denn 
durch Wunder und Myſterien ſpricht ſich ja 
eben das Ueberſinnliche aus; und was wäre 
denn eine Religion ohne den Begriff des 
Ueberſinnlichen? Critik d. rein. Vern. 
2te Aufl. Vorrede XXCXI. 


Geelehrte. RR 
Alle Gelehrte ohne Unterſchied, die zünf⸗ 
tigen wie die Nichtzünftigen, die ſpekulativen 
wie die praktiſchen, ſind und werden Stanz 
deshalber präſummirt als Erleuchtete und 
Adepten der Vernunft⸗Einſicht. 5 
Als ſolche bilden ſie dann auch unter fi ich 
ein eignes Gemein-Weſen, (die ſogenannte 
Gelehrten: Republik) welches in Sachen der 
ſpekulativen Wiſſenſchaft ſchlechterdings keine 
Statuten einer äußern höhern Gewalt an⸗ 
erkennen kann; wiewohl der Staat (und die 
Kirche) die ausübenden Gelehrten, die ſie für 
ſich als gelehrte Geſchäftsmänner unmittelbar 
in ihre Pflicht nehmen, verbindlich machen 


\ 


- 


— 


Kunſtgefühl, ihr freyes und höchftes Geſchenk 
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kann, in ihrer Amtsführung an gewiſſe Vor⸗ 


ſchriften ſich zu halten, damit den Bürgern 


des Staates oder der Kirche aus den Dis⸗ 
puten der Gelehrten kein Schaden zugehe. 
Streit der Facultäten. S. 50. 


Gemeinſinn. 

Gemeinſinn „(Common Sens ) ſchlichter, 
gerader, geſunder Menſchenverſtand iſt leider 
jetzt faſt ſelten. Sensus communis non est 

vulgaris, nec ubique obvius. Anthropo⸗ 

log. S. 15, 22. Vielmehr wird von der 
Foule öfter gerade die Krankhaftigkeit, ja 
auch ſogar die gänzliche Geiſtesloſigkeit ſelbſt 
für Geſundheit des Verſtandes ausgegeben. 
Crit. d. reinen Vernunft. S. 405. 


Geſchmack für das Schoͤne. 

Der Geſchmack für das Schöne läßt ſich 
wohl cultiviren, wo er vorhanden iſt, nim⸗ 
mermehr aber erwerben, wo er nicht vor— 
handen iſt; d. h. wo die Natur Jemand das 


verſagt hat. — Deswegen lobt man, wer 
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Geſchmack hat, und bedauert dagegen den⸗ 
jenigen, dem er bei ſeiner übrigen Bildung 
und Verdienſten mangelt. Ueber das 
Schöne und Erhabene. Kl. Schriften. 
Band II. S. 323. 324. 8 


Geſundheit des Verſtandes. 

Wird von der Foule öfter feine Krank⸗ 
haftigkeit, ja gerade die gänzliche Gei- 
ſtesverlaſſenheit ſelbſt genannt. S. Critik 
d. reinen Vernunft. S. 495. 2te Aufl. 


Gott. 


Da es über die Gränzen der möglichen 
innern oder äuſſern Erfahrung hinaus keine 
Erkenntniß giebt noch geben kann, gleich- 
wohl aber jeder Menſch der zum Gebrauch 
ſeiner Vernunft gekommen iſt, unmittelbar 
von der Wirklichkeit und Lebendigkeit Gottes 
überzeugt ſeyn muß: folgt dann nicht offen? 
bar, daß Gott nicht etwa jenſeits aller 
Wirklichkeit und Erfahrung ſey; (denn wir 
finden ihn ja unmittelbar in uns, ſo wie 
uns in ihm:) ſondern daß er vielmehr zu: 
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gleich dasjenige incognitum S x feyn müffe, 
das aller Wirklichkeit und Erfahrung ſelbſt, 
(als ihre Quelle ſowohl als ihr Urheber,) 
zum Grunde liegt, und liegen müſſe. Gegen 
Eberhard. ©. 117. 119. | 

Gott ſchlechthin nur als das. abſolute, 
oder als das allerreellſte Weſen unter pur lau⸗ 
tern ontologiſchen Prädicaten zu concipiren, 
giebt einen ſchalen Deismus, der zu nichts 

nützet, und worauf ſich keine Religions- oder 

Sittenlehre bauen läßt. — Man muß Gott 
Perſönlichkeit, Verſtand und Willen, nur 
freilich einen übermenſchlichen Verſtand und 
Willen beilegen. Crit. der rein. Vern. 
„ 12: DEE | 
Großthaten, ſittliche. 

Edle Handlungen aus Grundſätzen, und 
mit kaltem Blute vollführt, waren immer 
ſelten: denn diejenigen unter den Menſchen, 
die nach Grundſätzen zu Werke gehen, ſind 
und waren immer die wenigſten. Von dem 
Schönen und Erhabenen. S. kl. Schr. 
Band II. S. 326. 
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Eine Handlung der Rechtſchaffenheit und 


des Edelmuths alſo dargeſtellt, wie ſie frey 
von aller Abſicht auf irgend einen nahen 
oder entfernten Vortheil, ſelbſt unter den 
größten Verſuchungen der Noth und der 
Anlockung zum Gegentheil, mit ſtandhafter 
Seele iſt ausgeübt worden, reißt unmittel⸗ 
bar zur Bewunderung hin, wie man ſelbſt 
an Kindern von mittlern Alter beobachtet. 


Grundleg. zur Metaphyſik d. Sit⸗ 


ten. S. 34. 

Gutachten 
der hohen Schulen ſind oft nur das Ergeb⸗ 
niß einer getroffenen Verabredung durch 
verſatile Wortdeutungen der Entſcheidung 
einer ſchwierigen Frage auszuweichen, ohne 


ſich ſelbſt zu compromittiren. Träume 
eines Geiſterſehers, kl. Schr. 1. 584. 


5 Heuchelei. 
Die Heuchelei in wi enſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht iſt allemal höchſt ſchädlich, und hält die 
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. Verbreitung des Lichtes ungemein auf. — 
Denn was kann den Einſichten nachtheiliger 
| ſeyn, als ſeine Gedanken an Andere ver: 
fälſcht mitzutheilen; Zweifel, die wir gegen 
unſere eigenen Behauptungen fühlen, zu ver- 
hehlen; oder Beweisgründen, die uns ſelbſt 
nicht genug thun, einen Anſtrich von trüg> 
licher Evidenz zu geben? Crit. d. rein. 
Bern. S. 277. N 
Selbſt etwas für gewiß ausgeben, wo⸗ 
von man ſich ſelbſt nicht überzeugen kann, 
iſt eine Heuchelei vor Gott. Religion. 
S. 226. ar 


J. 
Irrthuͤmer. 

Ein bloßes Nichtwiſſen giebt noch keinen 
Irrthum; es ſeye denn jenes Nichtwiſſen“ 
mit dem Wahne des Wiſſens, und zwar des 
vollſtändigen verbunden. Ueber die Evi⸗ 
denz in der e wech kl. En 
II. 301. g 

Unwiſſenheit beſchränkt das Wiel, aber 


— 
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fälfcht es nicht. Vom logiſchen Orien- 


tiren, kl. Schr. III. 283. 


Jugend. 

Jugend kann nicht Philoſophie, ſie 
kann und ſoll nur philoſophiren lernen. 
Sie kann nicht Philoſophie lernen: 
denn die iſt allgemein nicht mittheilbar durch 
äußern Unterricht; ſie kann und ſoll aber 


doch philoſophiren lernen: denn den 


Weg zur Vernunft⸗Einſicht ſich zu erheben, 


kann man ſie allerdings lehren, und ſoll es 


auch. Samml. vermiſchter Schrift. 
(1807). S. 59. \ 


K. 


Kind. 

Der erfte Beweis der erwachenden Ver⸗ 
nunft im Kinde iſt, wenn es nun von ſich 
ſelbſt in der erſten Perſon als von einem 
Ich zu ſprechen anfängt. 2 

Die zweite Aeußerung der Vernunft il 


der Geſchmack, das uneigennützige Wohl⸗ 
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gefallen am Schönen, weil es ſchön ift, 
aus freyer Gunſt ſchlechthin: dieſer Geſchmack 
iſt ein Analogon des Tugendſinnes, der Luſt 
hat am Sittlichguten unmittelbar weil es 
gut it, und ſchlechthin alſo ſeyn ſoll. 

Die dritte Aeußerung der Vernunft endlich 
iſt die logiſche und teleologiſche Urtheilskraft, 
ſich ausſprechend durch die den Kindern ſo 
gewöhnlichen Fragen: woher und warum 


etwas ſeye, wozu es diene, und was daraus 


werde, oder doch werden möge? Anthro⸗ 
polog. S. 4. 163. 


Kind und Erwachſene. 
Wovon man als Kind ſchon Vieles zu 
wiſſen wähnt, davon kann man meiſtens ſicher 
ſeyn, ſpäterhin und im Alter nicht das Ge— 
5 ringſte zu verſtehen. Träume eines Gei⸗ 
ſterſehers. Kl. Schriften. 1. 385. 


Klugdenken, 

iſt meiſtentheils eine leichte Sache; — 
aber leider nur nachdem man ſich eine Zeit 
lang hat hintergehen laſſen. Träume 
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eines Geiſterſehers. Kl. Schriften. J 
II. 467. 468. V. | 


Klügeln. 

Klügeln heißt noch nicht Verſtand haben, 
und ein Bon- mot ſagen, heißt noch nicht 
Vernunft beweiſen. Anthrop. S. 119. 

Koͤnnen. ' 

Was der Menſch will, das kann er; 
vorausgeſetzt, daß er nur wolle, was er ſoll, 
und folglich auch können muß durch Gott, 
und mit Gott. Anthropol. S. 38. 

8 Koͤrperwelt. 

Die auffallendſte Beſtätigung, daß auch 
die Körperwelt nach Ideen geſchaffen ſey, 
gewährt die durchgängige Zweckmäßigkeit 
derſelben, und daß überall nichts abſolut 
Schädliches in der Natur uns aufſtoße. 
Critik d. rein. Vern. S. 771. 

Kriecherei. | 

Wer ſich ſelbſt unter feines Gleichen zum 
Wurm macht, da ihn doch Gott zum Men⸗ 
ſchen ſchuf; muß ſich nicht wundern, wenn 


* 
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man ihn nachher als Wurm behandelt, und 
unter die Füße tritt. Tugendlehre. S. 98. 
1 u 
L. 


| Lachen. 
Die Kunſt, vernünftige Leute ab⸗ 


ſichtlich lachen zu machen, iſt heut zu 


Tage unter uns ziemlich rar geworden: denn 
der Witz, oder die Originalität der Laune, 
die dazu erfordert wird, iſt eben ſo ſelten, 
als häufig das Talent vorkömmt, kopf⸗ 


brechend wie myſtiſche Grübler, hals- 


brechend wie zügelloſe Genie's, oder herz⸗ 
brechend wie empfindſame Romanen: Ver⸗ 


faſſer, zu dichten, zu ſchreiben, und zu reden. 


Crit. d. Urtheilskr. S. 225. 


| Leidenſchaft 
iſt ein anhaltender Wahnſinn, der je länger 
er gehegt wird, deſto tiefer ſich einniſtet. 
Anthrop. S. 24. S. oben Affekt. 


Lernen. 
Ob es gerathen ſey, und den Schulen 
| 13 


a 
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und Erziehungs - Inftituten zuſage, allerlei, 
und fait alles mögliche lehren und lernen zu 
laſſen: weil man doch nicht wiſſen könne, 
was irgend ein Individuum in ſeinem Leben 
einmal brauchen werde? — Ich habe nichts 
gegen das Vieles und Allerlei, wenn nur 
darüber das Eines gründlich lernen 
nicht vernachläſſiget wird. Grundl. zur 
Metaphyſ. d. Sitten. S. 41. f. 


| Leſerei. 

Ein Autor, der weder den Neugierigen 
durch intereſſante Nachrichten, noch den For⸗ 
ſchenden durch gewichtige Vernunftgründe 
befriedigt, hat Zeit und Mühe verloren, und 
das Zutrauen des umſonſt hingehaltenen Le— 


ſers mißbraucht. Träume eines Gei— 


ſterſehers. Kl. Schriften. II. 468. 
Der Autor iſt übel daran, den ſeine Le— 
ſer in dem vornehmſten Punkte nicht verſte⸗ 
hen, oder wohl gar mißverſtehen, weil ſie 
ſeinen Geiſt nicht faſſen, noch begreifen, 
und daher auch ſeinen Worten nicht glauben, 


. I 
u 


i 
reine 


15 


fondern- fie verlachen. Aber auch der gut— 


müthige Leſer iſt zu bedauern, der nach einem 


Geiſte forſcht, wo keiner zu finden iſt. S. 


Träume eines Geiſterſehers. Kl. 
Schriften. I. 388. 


Leſerei, muͤßige. 

Unſre Leſewelt wird durch ephemere Schrif— 
ten, die für Philoſophie, für Poeſie, und 
für Geſchichte gleich Null ſind, immer im 
Appetit und ſogar im Heißhunger erhalten; 
und dennoch iſt dieſe Leſerei im Grunde nichts 


als ein geſchäftiger Müßiggang, wodurch die 
Köpfe der meiſten Leſer immer wüſter, lee⸗ 


rer und verwirrter werden. Critik der 
rein. Ver n. 2te Aufl. Vorr. XIIII. 


Lieben und ſich verlieben. 

Es iſt ein merklicher Unterſchied zwiſchen 
lieben und ſich verlieben: Wer liebt, 
kann wohl und hellſehend bleiben; ein Ver— 
liebter hingegen wird unvermeidlich für die 
Fehler des geliebten Gegenſtandes blind. 


Anthropol. S. 206. 


1 
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gügen, 

Etwas anders ſagen, als man ſelbſt für 
wahr hält, iſt allemal ſchändlich, und des 
Menſchen ſchlechthin unwürdig: denn es zeigt 
Feigheit und Falſchheit zugleich, und macht 
das einzige Communications-Mittel der Ge- 
danken⸗ Mittheilung, die Rede, unzuverläſ⸗ 
fig. Tugendlehre. S. 84. 


Mathematiſche Methode. 
Die Nachahmung der Methode des Mas 
thematikers, der auf einer wohlgebahnten 
Straße ſicher einherſchreitet, auf dem ſchlüpf⸗ 
rigen Boden der Metaphyſik, hat eine Menge 
Fehltritte verurſacht. Der Mathematiker kann 
die Definitionen als allgemein bekannt vor— 
ausſetzen; der Philoſoph muß ſie erſt ſuchen, 
und dann beweiſen. S. Beweisgrund 
für das Daſeyn Gottes. Kl. Schrif⸗ 
ten. II. 159. | | ER | 
Menſch. 
Der Menſch iſt die ſichtbare Darſtellung 
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Gottes, von Seiten der Freyheit und des 
Selbſtbewußtſeyns. — Es genügt alſo nicht, 
ihn blos ſpekulativ und phyſiologiſch, man 
muß ihn auch praktiſch, pſychologiſch und 
theologiſch erfaſſen. Phyſikal. Geogr. 
I. 1. S. 5. | | 


Menſchenverſtand. 
Einen ‚geraden, und ſchlichten Menſchen⸗ 


| x verſtand zu haben, ift allerdings eine große 


und ſchäͤtzbare Gottesgabe. Allein man muß 
ihn auch thatſächlich durch das Ueberlegte 
was man denkt, ſucht, und thut, beweiſen; 
nicht aber daß man ſich denſelben durch ſchlech— 
ten Selbſtruhm nur ſo gerade hin beilegt, 
und auf denſelben als ein Orakel ſich beruft, 
wenn Einſicht und Wiſſenſchaft auf die Neige 
gehen. Denn auf dieſe Weiſe könnte leicht 
der ſchaalſte Schwätzer mit dem gründlichſten 
Denker es aufnehmen. Prolegom. S. 11. 
13. 195. S. oben Gemeinſinn. 


Metaphyſik. 
N Kant geſteht von ſich ſelbſt: „Ich habe 


. 


Ha 
das Schickſal in die Metaphyſik verliebt zu 
ſeyn; ob ich mich gleich von ihr nur ſel- 


ten einiger Gunſtbezeugungen rühmen kann.“ 


Träume eines Geiſterſehers. Kl. 
Schriften. II. S. 468. RN 

In der Metaphyſt k kann man nur durch 
unmittelbares augenſcheinliches Bewußtſeyn 
diejenigen Merkmale auffinden, die gewiß 
im Begriffe irgend einer Sache liegen. Ue— 
ber die Evidenz in d. Metaphyſik. 
Kl. Schriften. II. 499. 500. b 


Mutterwitz. | . 
Der Mutterwitz iſt in Entſcheidung con⸗ 
creter Fälle oft ſicherer als der Schulwitz; 
bei abſtrakten Forſchungen hingegen gilt frei⸗ 
lich das See Anthropologie. 


S. 25. 


j N. 
Noth. b 
Noth hat freilich kein Geboth; aber es 
kann doch keine Noth geben, die was an ſich 
unrecht iſt, geſetzmäßig machte. ; 


Ser 
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Was alſo aus unwiderſtehlicher Noth ge: 
ſchieht, kann freilich von dem äußern Richter 
nicht geſtraft werden; bleibt aber wenn es 
an ſich unrecht war, gleichwohl ſündhaft vor 
Gott. Rechtslehre. Vorrede. S. XIIII. 


O. 


Ordnung. 
Es iſt ſchlimm mit einem Autor zu thun 
zu haben, der keine Ordnung kennt: noch 
ſchlimmer aber mit dem, der eine Unordnung 
erkünſtelt, um ſeichte und falſche Sätze un- 
vermerkt durchſchlüpfen zu machen. Gegen 
Eberhard. S. 8. 


* P. a 
Philiſter. 

Wer eines rein- uneigennützigen Wohl⸗ 
gefallens am Guten und Schönen durchaus 
unfähig iſt, wird billig mit dieſem Namen 
gebrandmarkt.— Für einen ſolchen iſt nichts 
ſchön, außer was einträglich iſt, und nichts 


* 
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gut, was kein Stück Geld einträgt. Tu⸗ 
gendlehre. S. 107. 


Philoſoph. 5 \ 

Ein Gottes- und Weltweiſer iſt weſent⸗ | 
lich ein Wiſſenſchaftskundiger. | 

Einen ſchulgerechten Philosophum per 
artem erkennt man vorzüglich an der Con⸗ 
ſequenz, d. i. an der Folgerichtigkeit ſeines 
Syſtems oder Lehrgebäudes. Die alten grie⸗ 
chiſchen Philoſophen geben uns hiervon meh— 
rere Beiſpiele, als wir in unſern jetzigen 
eklektiſchen, und in ſich ſelbſt zerſpaltenen 
Zeitalter aufweiſen können, wo nur Coali⸗ 
tions-Syſteme widerſprechender Grundſätze 
voll Unredlichkeit und Seichtigkeit zum Vor⸗ 
ſchein kommen, die ſich drehen laſſen, wie 
jeder will. Crit. der prakt. Vernunft. 
S. 44. N 

Allein der achte Philosoph, der nicht 
blenden, noch imponiren will, ſetzt ſeinen 
Ruhm nicht in die windige Höhe von leeren 
Phraſen, die vieles zu ſagen ſcheinen, und 
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nichts me ſondern in die en 
Tiefe, wo allenfalls für die Nicht-Philoſo— 


phen Dunkel ‚herrfchen mag. Prolegom. 


S. 204. Anmerf, 


Philoſophie. 


Das Motto der Philoſophie iſt: „Alles 


ganz, nichts halb zu wiſſen und zu thun; “ 


und die Quelle jedes Wiſſens und Erken— 
nens in der Vernunft ſelbſt aufzuſuchen und 


nachzuweiſen. Crit. der rein, Bern. 


Vorr. XXIV. 

Da es unn, objektive betrachtet, nur 
eine einzige Vernunft giebt, und ge⸗ 
ben kann; ſo iſt auch nur eine einzige wahre 
Philoſophie als ein vollendetes Sy- 
ſtem der Wiſſenſchaft aus Ver— 
nunft⸗Principien möglich. | 

Arten und Weiſen zu philoſophi— 
ren hingegen kann und muß es ſogar 


viele und verſchiedene geben; indem 
- 8 8 8 8 # 1 t 
das eine Univerfum in verfchiedenen Men: 
Een 1 U 2 1 * 
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ſchenköpfen auf verſchiedene und mannigfal⸗ 
tige Weiſe ſich abſpiegelt. IL. o. 


Philoſophiren. 


1) Wann man anfangen ſoll phi⸗ 
loſophiren zu lernen? Die Frage klingt 
beinahe läppiſch, wenn philoſophiren 


überhaupt ſich zur Vernunft⸗Einſicht erheben 


heißt. Denn dann würde die Frage heißen: | 


wann man anfangen fol, die Vernunft⸗ 
Einſicht auszubilden? 


Die Antwort iſt dann einleuchtend: daß 
man niemal zu frühe, leicht aber zu ſpät 


damit anfangen möchte, den Menſchen zur 


Weisheit nicht zur Klügelei und zum Rai⸗ 


ſonnement anzuführen. Da es immer ſchwer 


iſt, wenn die Einſicht etwas zu ſpät kömmt, 


fie in den Gang zu bringen; und die Erz 
werbung und Einübung der Weisheit wie 
der Tugend immer mißlicher wird, je län⸗ 


ger man damit zaudert. Prolegomen. 5 


S. 5. 6. 9 
2) Wie man am beſten und geſchvinde⸗ 
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ſten philoſophiren lerne? — Nicht auf den 
Schulbänken durch Vorleſungen, weder für 
ſich allein durch Privat-Lectionen; ſondern 


durch vertraulichen Umgang mit Philoſophen, 


und durch Lehrgeſpräche, die zum Selbſt— 
denken anleiten und veranlaff en, ja nöthigen. 
Schulprogramm vom J. 1765 in den 
vermiſchten Schriften. Königsb. 1807. 
S. 60. | 
Planemachen. 

Planemachen iſt mehrmalen nur eine üp⸗ 

pige prahleriſche Geiſtes-Beſchäftigung, da— 


durch man ſich ein Anſehen von ſchöpferi⸗ 


ſchen Genie giebt, indem man von andern 


i fordert, was man ſelbſt nicht leiſten kann, 
und an andern tadelt, wofür man doch 


nichts beſſeres zu geben hat, oder vorſchlägt, 
wovon man ſelbſt nicht weiß, wo es zu 


5 finden, oder aufzutreiben ſeye. Prolegom. 


7 


S. 10% | 
| Prediger. 

| Leider werden unter unſern Zeitgenoſſer 

der Männer immer weniger, die an der 


* 7. 1 


* 
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heiligen Stätte mündlich, oder vor dem 1 
großen Publikum ſchriftlich als gute, und 1 
zugleich als beredte Männer viri. boni, 7 
atque in arte bene dicendi periti) als Sach⸗ * 
walter der Religion und Tugend mit Weis⸗ „ 
heit und Anſtand, die beide zum guten Erz 

folge nothwendig ſind, auftreten, die mit 
klarer und gründlicher Einſicht zugleich auch 

die Sprache nach ihrem Reichthum und Rein- 

heit in ihrer Gewalt haben, und bei einer 
fruchtbaren Einbildungskraft mit lebhaftem 
Herzensantheil für das Gute aus inniger 
Ueberzeugung ſprechen. Critik der Ur- 
theilskraft. S. 215. N 


Politiker, 

Die Politiker als Welt- und Staats: 
männer verachten zwar insgemein die Schul— 
gelehrten als Pe danten „aber mit Unrecht, 
da ſie ihrer doch nicht entbehren können. 
Denn iſt gleich die Theorie ohne Praxis leer, 
ſo iſt dagegen auch die Praxis ohne Theorie 
blind. Theorie und Praxis. Kleine 
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Schrift. Band III. S. 425. Zum ewigen 
Frieden. S. 1. in d. kl. Schrift. Bd. V. 


Nicht minder ſchädlich iſt es, daß die 
Politiker ſo gerne ſich eine eigne Moral 
nach dem Grundſatze des pragmatiſch- 
nützlichen machen, und nicht einſehen wol— 
len, daß doch ehrlich am längſten 
währt. Der Gränzgott nämlich der Moral — 
(Deus Terminus) weicht auch nicht einmal 
dem Gotte der höchſten Gewalt, ne summo 
quidem Jovi; außer etwa höchſtens auf eine 

Zeitlang und ad interim. Zum ewigen 


Frieden. S. 61. 


Raiſoniren. ö 
Raiſoniren ſollen und dürfen Gelehrte 
unter ſich und vor ihrem Publikum über Alz 
les; nicht aber Rumoren, vor dem unge— 


lehrten gemiſchten Volkshaufen; und noch 


weniger eigenmächtig reformiren, und 


über die beſtehende geſetzliche Ordnung der 


* 
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Dinge ſich faktiſch hinwegſetzen. Was ift 


Aufklärung? in den klein. Schrif⸗ 


ten. Band III. S. 167 f. S. auch oben 
Gelehrte. N 


/ 


Rechtsſinn. 


Daß dem Menſchen ein Sinn des Rechts 


und der Freyheit ſchon urſprüng lich angebo⸗ 


ren ſey, beweiſt die gemeine Beobachtung, 


daß wenn die Jungen der Thiere frühzeitig 


mit einander ſpielen, die des Menſchen früh⸗ 


zeitig mit einander zanken, weil Jedes recht 
zu haben vermeint, und ſein Recht und ſeine 


Freyheit, ſo gut es kann, behaupten will. 


Anthropol. S. 232. Anmerk. 


Recenſentenkuͤnſte. 

Die vorzüglichſten Recenſentenkünſte, ihrem 
Gegner ein Bein unterzuſchlagen, und dem 
Publikum Sand in die Augen zu ſtreuen „ find: 
8 a) keine Ordnung zu halten; an 

b) etwas anders zu beweiſen, als wovon 
die Frage war; — 


c) unbeſtimmte Ausdrücke vorſätzlich zu 


di 
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gebrauchen, um Armſeligkeiten als wichtige 
Dinge darzuſtellen; — j 


d) bei dem Gegner vorauszuſetzen, was 
dieſer nimmermehr behauptete; noch aus ſei⸗ 
nen Worten unmittelbar folgt; — 

e) ſeine eignen Gegenbehauptungen im— 
mer nur en gros, nimmermehr aber en detail, 


und nirgends mit einigen Erläuterungen vor— 
zutragen, um keine Blößen zu geben. 


Gegen Eberhard. S. 5 — 7 und 
Prologomen. S. 208. | 


| Religion. 
Wie es nur einen Gott, einen 
Himmel, und eine Hölle, und 
lein Gewiſſen giebt, ſo kann es auch 
überall und für alle Zeiten und Völker nur 
eine Religion geben: und es iſt nicht 


0 minder widerſinnig von einer Verſchiedenheit 
der wahren Religion, als von einer Ver— 


ſchiedenheit der Philoſophie oder Ethik reden. 
Nicht die Religion, aber wohl die hiſto— 


riſchen Traditionen, und die Culte mögen 
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verſchieden ſeyn. Zum we Irte ben 


S. 57. 


Schoͤpfung der Welt. 


Das Feld der göttlichen Offenbarung, 


das dem ungeachtet Gott mit einem einzigen 
Blicke als ein Ganzes überſieht, muß ſo 
unendlich ſeyn, als ſeine göttliche Macht und 


die Fülle ſeiner Kräfte ſelbſt. Die Welt⸗ 


ſchöpfung iſt daher nach der Auffaſſung 
des Werdens für den endlichen Verſtand 
nie zu vollenden, d. h. ſie kann und wird 
niemal aufhören. Denn immerfort werden 
neue Natur-Scenen, und mit ihnen neue 


Erzeugungen aus dem unendlichen Reiche 


der Möglichkeit in der Wirklichkeit hervor— 
treten. Allgemeine Naturgeſchichte 
und Theorie des Himmels. Kleine 
Schriften. 1. 399 - 407. 
Schriften, verderbliche. 
Die ſtudirende Jugend von der Verfüh⸗ 
rung ruchloſer e e verwahren 


1 
5 2 
— 


Schriften, die für ihm neu find, und von 


N 
Kr 
N 
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zu wollen, daß man fie eine Zeitlang unter 


' Vormundſchaft fest, kann wenig helfen: da 


N 


jene Vormundſchaft doch nicht ewig dauern 
kann, und man dennoch einmal manumittiren 
muß. Denn wenn nun in der Folgezeit Neu⸗ 


gierde oder der Modeton des Zeitalters ei⸗ 


nem Jünglinge dergleichen Schriften in die 
Hand führen, wird er nicht glauben, daß er 
nicht beſſer zeigen könne, daß er der Kinder⸗ 
zucht entwachſen ſey, als wenn er ſich über 


jene wohl gemeinte Warnung hinwegſetzt: 


und werden ihn dann die Scheingründe jener 


denen man ihn bisher nichts geſagt hatte, 
nicht um ſo mächtiger ergreifen, als ſie den 


Verdacht in ihm erregen müſſen, man habe 


ehemals ſeine Leichtgläubigkeit mißbraucht, 


und ihm die Streitfrage nur von einer Seite 
dargeſtellt. 
Man verſchweige alſo auch der Jugend 


die Einwürfe der Irreligionairs nicht, ſondern 


ſuche fie vielmehr dagegen vorzubereiten und 
zu bewahren. Crit. d. rein. Vern. S. 282. 
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Schüler, 

Der Schüler, der von einem Wanne 
obwohl noch nicht ganz entwickelten Gedanken 
ſeines Meiſters anfängt, kann und wird bei 
fortgeſetztem Nachdenken weiter kommen als 
der Meiſter ſelbſt; — wiewohl er aus Ehr— 
lichkeit und Dankbarkeit immer geſtehen wird, 
daß er jenem den erſten Funken verdanke. 
Prolegomen. S. 15. 


Schulgezaͤnk. 

Beim Schulgezänk haben gewöhnlich beide 
Theile alsdann am meiſten jede für ſich zu 
ſagen, wenn ſie von dem Gegenſtande des 
Gezänks gar nichts verſtehen, und darüber 
mit ſich ſelbſt noch gar nicht im reinen ſind. 
Träume eines Geiſterſehers. Kleine 
Schriften. II. 397. | 


Selbſtvertrauen. 

Ein gewiſſes edles Selbſtvertrauen in 
ſeine eignen Kräfte zu ſetzen, iſt dem Wahr⸗ 
heitsforſcher nicht unnütz. Eine Zuverſicht 
von der Art belebt ſeine Bemühungen, und 
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ertheilt ihnen einen Schwung, welcher die 
Unterſuchung immer weiter vorwärts treibt, 
und nie ruhen läßt, ſo lange noch etwas zu 
entdecken iſt. Schätzung der lebendi— 
gen Kräfte. Kl. Schriften. I. 8. 


Sinnenbetrug. | 
Weder die äußern noch die innern Sinne 
triegen uns jemal: denn ihre Schuld iſt es 
wahrlich nicht, wenn ihre Ausſagen der 
Wirklichkeit der Wahrnehmung von dem trä⸗ 
gen und zu wenig reflectirenden Verſtand miß⸗ 
deutet werden. Prolegom. S. 65. 66. 


Sittenlehre. 
Wie die Religion, ſo iſt auch die ihr 
entſprechende Ethik oder Sittenlehre; 
das Princip der barbariſchen Sitten- 
lehre iſt Naturfreyheit, das der Griechen 
war Klugheit beim Ariſtipp, und Weis⸗ 
heit bei Zeno, bei den Chriſten ſoll und 
muß es nach dem Evangelium Heiligkeit und 
Gottesähnlichkeit ſeyn. Critik d. prakt. 
* Vern. S. 230. 
„ 7555 14° 
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Sittenlehrer. 5 
Leider iſt jedoch nicht jeder Sittenleh⸗ 
rer der Kirchen- und Schulkanzel ſelbſt alle⸗ 
mal ein ſittlicher und geſitteter Mann 
in ſeinem eigenen Leben und Wandel; denn ein 
anderes iſt Wiſſen, und ein anderes iſt 
Thun. Crit. d. prakt. Vern. S. 230. 


Skeptiker. | 

Der Skeptiker ift in der Philosophie 
ein Nomade ohne beſtimmte Heimath. Vor⸗ 
rede zur e Ausgabe der Ver⸗ 
nunf t⸗Critik. 
Er ſetzt das Schifflein der 6 auf 
den Strand, wo es liegen bleiben, und ver- 
faulen muß. Der Wiſſenſchaftskundige 
hingegen iſt ein Steuermann, mit einer voll⸗ 
ſtändigen Seekarte und einem richtigen Com⸗ 
paß verſehen, der das Schifflein der Ver⸗ 
nunft dahin zu führen verſteht, wo es hin 


ſoll. Prolegomen. S. 17. 


Sophiftif 
iſt die Kunſt, feiner Unwiſſenheit, ja auch 


0 


2113 N 
ſeinen vorſätzlichen Irrthümern und Blend— 
werken den Schein der Wahrheit zu geben, 
indem man die Gründlichkeit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methode nachahmt, und eine 
viel gewandte Topik zur Beſcheinigung ihrer 
leeren Nichtigkeit, oder ſelbſt erkannten Un⸗ 
wahrheit künſtlich, jedoch betrügeriſch benützt. 
Crit. der rein. Bern. S. 35. 86. 


Spiele. 

Ein Spiel iſt Thätigkeit und Beſchäfti⸗ 
gung zur bloßen Luſt, ohne andern Zweck, 
als dieſe Luſt ſelbſt. Auch die Beſchäftigung 
mit freyen Künſten, oder mit Wiſſenſchaft 
und Lectüre iſt alſo ein Spiel, und zwar 
das f chönſte und beſte. Nicht umgekehrt 

doch verdient jedes Spiel unter die ſchönen 
und freyen Künſte gezählt zu werden. 

| Vorzüglich verdient die choriſche Muſik 
ein ſchönes und freyes Spiel zu heißen, die— 
weil ſie den Körper und die Seele zugleich 
befchäftiget und unterhält, und die Geſellig— 
keit befördert. Crit. d. Urtheilskr. S. 220. 
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Sprachneuerung. | 

Neue Worte zu künſteln, wo die Sprache 
an Ausdrücken für gegebene Begriffe 
keinen Mangel hat, iſt eine kindiſche Be— 
mühung; wer hingegen neuerfundene 
Begriffe vorzutragen hat, wird wohl auch 
auf neue Worte ſinnen müſſen, ſie auszu⸗ 
ſprechen, falls die geläufigen populären Aus- 
drücke und Redensarten hierzu nicht geeignet 
ſeyn, oder dieſen Begriffen wohl gar wider— 
ſtreiten ſollten. Critik d. prakt. Vern. 
S. 19. 20. 


Staat. 

Der Staat als Rechts- und Sicherheits-, 
dann Wohlfahrts- und Cultur⸗Anſtalt iſt 
das größte und ſchwerſte Problem für die 
Menſchheit, deſſen Auflöſung zu ſuchen die 
vernünftige Natur ſelbſt uns zwingt. 

Ob je eine vollkommene Auflöſung dieſes 
Problems werde gefunden werden, iſt nur 
Gott bekannt. Ideen zur Geſchichte d. 
Menſchheit. III. Bd. d. kl. Schrift. S. 141. 


„ 
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Staatsverfaſſung. 

Daß alle unſere heutigen Staaten, ſo wie 
ſie in der Wirklichkeit beſtehen, durchaus 
noch keine rein-vernünftige Verfaſſung ha— 
ben, erhellet ſchon aus der großen Menge 
der häufig einander widerſprechenden bür— 
gerlichen Geſetze, und aus den ewigen Ver— 
änderungs- und Reformations-Verſuchen, 
der Geſetzgebung und Organiſirung der ver— 
ſchiedenen Zweige der Verwaltung. Critik 


der rein. Vernunft. S. 359. 


Wenn ſo Viele Pope's Weitſpruch 
wiederholen: „daß nämlich nur Thoren über 
die beſte Regierungsform ſtreiten können, 
weil nämlich immer doch nur die beſtgeführ⸗ 
teſte die beſte iſt,“ braucht man nur an 
Titus und Marc-Aurel zu erinnern, die 
vortreffliche Regenten waren, aber eben weil 
die Verfaſſung nichts taugte, unmittelbar 
einen Domitian und Commodus zu 
Nachfolgern hatten. Zum ewigen Frie⸗ 
den. S. 26. 
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4 Staatswohl. | 1 


Was will und erwartet das Volk, daß 


ihm die Staats- und Kirchengewalt gewäh- 
ren ſoll, welche es über ſich anerkennet, und 
von der es ſein Heil erwartet? 

Es will nämlich nach dem Tode ſelig, 
im Leben aber und im Verkehr des Handels 
ſeiner Perſon und ſeines Eigenthums ſicher, 
und bei einem fröhlichen Lebensgenuß dennoch 
langwierig und dauerhaft geſund ſeyn. — 
Dafür ſollen die Gelehrten der drei obern 
Facultäten, die der Staat und die Kirche un⸗ 
mittelbar in Pflicht nehmen, ſorgen. Streit 
d. Facultäten. S. 51. 


Er. 
2 


Thorheit und Verſtand 
haben ſo undeutlich bezeichnete Gränzen, daß 


man ſchwerlich in dem einen Gebiethe lange 


fortgeht, ohne einen kleinen Streif in das 


andre zu thun, ohne es einmal ſelbſt gewahr 


zu werden. Träume eines Geiſter⸗ 
ſehers. Kl. Schriften. II. 450. 


„ 

Titulaturen der Fuͤrſten. 

Die hohen Benennungen eines Geſalb⸗ 
ten, und eines Stellvertreters der 
Gottheit können einen verſtändigen Für⸗ 
ſten, dem ſie beigelegt werden, ſogar nicht 
hoffärtig machen, daß ſie ihn vielmehr in 
ſeine Seele demüthigen; indem ihm dabei 
einfallen muß, daß er ein Amt übernommen 
habe, daß für einen Menſchen zu groß iſt; 


nämlich die Verwaltung des Heiligſten was 


auf Erden ſeyn kann, und ſeyn ſoll, d. i. 
des Rechts und der Gerechtigkeit. S. kl. 
Schriften. Bd. IV. S. 24. Zum ewi⸗ 
gen Frieden. 
Auch ſagt der Titel: „Wir von Gottes 
Gnaden,“ nicht etwa einen Geſchichtsgrund, 
ſondern nur allein die Vernunft-Idee aus, 
daß alle rechtmäßig beſtehende Obrigkeit von 
Gott ſeye. Rechtslehre. S. 174. 


8 Ton, der vornehme. 
Ueber den vornehmen Ton in der Philo⸗ 
ſophie ſ. oben Einbildungskraft. 
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Ton, der ſanfte. 
Ein ſanfter doch feſter Ton geziemt dem⸗ 
jenigen, der die überwiegenden Gründe für 
ſich hat. Gegen Eberhard. S. . | 


Tugend in der Vollkommenheit der Idee. 
Tugend in der Vollkommenheit der Idee 


verdient nur jene Thathandlung zu heißen, 
die aus dem Bewußtſeyn der Schönheit und 


Würde der menſchlichen Natur, wenn ſie 
dem urſprünglich uns angeſchaffenen Eben⸗ | 


bilde Gottes gleicht, entweder aus Grund: 
ſätzen, oder wie durch einen glücklichen Sn- 
ſtinkt hervorgeht. Jene iſt ſolider, dieſe lie— 
benswürdiger. Ueber das Schöne und 
Erhabene. S. kl. Schrift. II. Bd. S. 309. 

Die Furcht, daß jemand wohl gar zu 
tugendhaft ſeyn, oder werden möchte, iſt ge— 
rade ſo lächerlich und eitel, als wenn jemand 
fürchtete, daß ein Cirkel gar zu rund, oder 
eine Linie gar zu gerade werden möchte. I. c. 


Tugend in der Erſcheinung. 
Die Tugend in der Erſcheinung als ein⸗ 
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zelne Tugendhandlung mag wohl auch zu— 


gleich mit dem ſittlich-böſen, (wenn dieſes 
nur nicht ejusdem speciei mit der angeblichen 
Tugend iſt) in einem und demſelben Sub- 
jecte zugleich vorhanden ſeyn. 

Die Tugend in der Erſcheinung mag auch 
durch bloße äußere Motive, durch Gewohn— 
heit oder fremde Einwirkung u. ſ. w. erzeugt 
ſeyn; wenn hingegen von Tugend in der 
Idee die Rede iſt, dann muß man alle die 
Fragen: „Ob mehrere oder nur eine Tu— 
gend ſeye; ob ſie wachſen oder abnehmen 
möge; ob fie allgemein lehrbar, und der 
Menſch für ſie oder das Laſter von Natur aus 
indifferent ſeye?“ mit rigoriſtiſcher Beſtimmt⸗ 
heit verneinen. Religion. S. 11. 


Tugend als Grundton des Lebens. 


Tugend als Grundton des Lebens iſt 
Geradheit und Stärke des Charakters; 
Krummheit und Schwäche deſſelben iſt Un— 
tugend. Tugendlehre. S. 4. 10. 21. 

Alle Tugend abläugnen, um zu machen, 
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daß niemand mehr an ihre Realität glaube, 


iſt Hochverrath an der Menſchheit. dee ⸗ 
polog. S. 45. 


U. 
Uebel. 


Die drei charakteriſchen Uebel oder Ges 
brechen unſers Zeitalters ſind: 


1) die überhand nehmende Frivolität und 


Oberflächlichkeit im Wiſſen und Handeln; 
29) die eitle Aufklärung in der Religion; 

3) der craſſe Syncretismus in der Wif- 
ſenſchaft, der aus allen Syſtemen borgt, 
um in alle Sättel gerecht zu ſeyn. Critik 
d. rein. Vern. Vorr. S. XL. 


Unbegreiflichkeit, vielfache, der Natur, 
unb gegentheilige Begreiflichkeit des 
Uebernatuͤrlichen. 
Es klingt nur paradox, kann aber einem 
Nachdenkenden nicht befremdlich ſeyn, daß 


in der Natur uns vieles unbegreiflich iſt, 


0 
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dagegen uns alles begreiflich wird, ſobald 
wir uns über die Natur erheben. Denn 
dann verlaſſen wir ja die Gegenſtände als 


gegebene „endliche und erſcheinende, die 
allein unbegreiflich ſind, und beſchäftigen uns 


blos mit den Ideen, deren Wahrheit der Ver— 


nunft, deren Anſchauungen ſie ja ſind, gar 
ſehr begreiflich ſind. Prolegom. S. 161. 
urtheilskraft, die praktiſche. 


Ueberall und jedesmal genau zu wiffen, 
nicht nur was nach der Amts vor⸗ 


ſchrift geſchehen ſoll, ſondern wie 


dieſe Vorſchrift nach dem Sinn und 
Geiſte ihres eigenen Buchſtabens in 
dieſem concreten Falle zu interpres 
tiren, zu ergänzen und zu berichti— 
gen ſeye, iſt für jeden ausübenden gelehr- 


ten Geſchäftsmann das Wichtigſte und Unent— 


behrlichſte. Denn den Mangel dieſer prak⸗ | 
tiſchen Urtheilskraft kann keine Schule noch 
Beleſenheit erſetzen. Crit. d. rein. Vern. 


S. 172. * 
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Verbindung zwiſchen Leib und Seele. 


Derjenige Leib, deſſen Veränderung ich 


ſelbſt, oder was eines iſt, meine Seele 
als meine Veränderungen empfindet, iſt 
mein Leib, und zugleich mein Ort. Denn 


ich bin ja da, wo ich empfinde; ich empfinde 
aber eben ſowohl in der Fingerſpitze und in 


der Ferſe wie im Kopfe: ganz bin und lebe 
ich alſo im ganzen Leibe, und ganz in jedem 
ſeiner Theile, durch unmittelbare Allgegen— 
wart als in einer Sphäre meiner Wirkſam— 
keit; aber nicht zufolge einer räumlichen 
Ausdehnung, da ein denkendes Weſen nicht 
Theile außer Theile haben kann. Träume 
eines Geiſterſehers, kl. Schriften. II. 
S. 595 — 305. | | 


Vernunft. 

Vernunft iſt das Bewußtſeyn der uns 
von Gott urſprünglich eingebildeten Wahr— 
heiten. — Das Bewußtſeyn dieſer Wahr: 
heiten ohne Begriff heißt Inſtinkt, Ver- 
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nunftſinn, oder Gefühl des Ewigen; 
ſich ſelbſt begreifende Vernunft heißt Wiſ— 
ſenſchaft oder Weisheit, Cintelligentia 
sive sapientia). Critik der rein. Vern. 
S. 677. 


Vernunft⸗-Anſpruͤche. 

Für die Leute vom gemeinen Haufen kann 
es gut ſeyn, die Anſprüche der ſpeculativen 
Vernunft zu mäßigen, denn für den gemei— 
nen Mann gilt allerdings der Spruch: 
„Du mußt nicht alles wiſſen!“ — Aber 
ſchädlich und ſchändlich würde es ſeyn, wenn 
die Philoſophen ſelbſt den Anſpruch auf 
das Wiſſen alles Wißbaren je aufgeben, und 
alſo dem Menſchen die wichtigſten Ausſich— 
ten, über dieſe Sinnenwelt und Zeitlichkeit 
hinaus noch etwas zu erkennen und zu wif- 
ſen, als ſchlechthin unmöglich ganz abſchnei⸗ 
den wollten. Proleg om. S. 9. Anmerk. 


Vernunft, die ſynthetiſirende. 
Die ſynthetiſirende Vernunft iſt übrigens 
ſo bauluſtig, daß ſie mehrmal ſchon einen 
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Babyloniſchen Thurm aufzuſetzen fich unter- 
ſtand, ehe und bevor ſie noch das Fundament 
unterſucht hatte, welches dieſen Thurm un⸗ 
terſtützen und tragen ſollte. Prole g. S. 5. 


Verſtand. | 

Der Verſtand der denken, die Sinne 
controlliren und die Einbildungskraft zügeln 
ſoll, darf niemal ſchwärmen, ſondern ſoll 
immer mit Nüchternheit ſein Amt verwalten. 
Prolegomen. S. 108. 


Verſtehen. | 
Einen Philoſophen zu verſtehen, iſt für 
die, welche keinen eigenen Verſtand mit⸗ 
bringen, oder ihn nicht zu brauchen und an⸗ 
zuwenden wiſſen, oder Luſt haben, eine rein 
unmögliche Sache. Gegen Eberhard. 
S. 158. | Kae, | 
Vorherſagungen. 

Alle ſichere und zuverläſſige Vorherſa⸗ 
gungen und gleichſam Anticipationen der 
natürlichen Zukunft aus den Beobachtungen 
und Erfahrungen der Gegenwart und Ver⸗ 
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gangenheit gründen ſich allein auf die er⸗ 
kannte durchgängige Vernunft- und Zweck— 
mäßigkeit der Natur. Die Vorherſagungen 
hingegen aus der bloßen Erwartung ähn— 
licher Fälle reichen nie weiter, und geben 
keine größere Zuverläſſigkeit als etwa die 
Wetterprophezeihungen nach den ſogenannten 
Bauernregeln, die wenn fie etwa einmal ein⸗ 
treffen, gelobt, und wenn ſie dann einmal 
falliren, bald wieder vergeſſen werden. An⸗ 
thropolog. 98. 


W. 
Wahrheit. 

Die Frage, was Wahrheit iſt? iſt ſo 
gar nicht vom Bereiche, d. i. von der Compe⸗ 
tenz der Sinne und des gemeinen Verſtan⸗ 
des, daß ſie vielmehr das Kreutz iſt, womit 
man die bloßen formalen Logiker in die 
Enge treiben kann, ſo daß ſie entweder auf 
einer elenden Dialexis ſich betreten laſſen 
müſſen, oder gezwungen ſind, ihre Vermeſ— 
ſenheit und folglich die Eitelkeit ihrer ganzen 

| 15 
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Kunſt einzugeftehen. Critik der reinen 
Vernunft. S. 82. ha | 


Wahrheiten, angeborne. 

Die angebornen Wahrheiten, worauf ſich 
ſo mancher eben ſo vornehm als wohlfeil f 
beruft, möchten wohl auch lügenhafte Vor⸗ 
urtheile ſeyn; denn woher weiß man denn 
ſo zuverläſſig, (da doch jeder Menſch einen 
urſprünglichen Lügner in ſich trägt,) was 
etwa von Gott, und was von dem Lügen 
geiſte kömmt? — offenbar doch wohl nur 
a posteriori, ex fructibus. Prolegomen. 


112. 1153. 


Wahrſagen. 

Vorherſagen, Wahrſagen und 
Weiſſagen verhalten ſich zufammen wie 
Natürliches, Krankhaftes und Uebernatür⸗ 
liches. Das erſtere geſchieht bei wachen 
Sinnen und geſundem Verſtande gemäß den 
Geſetzen der Erfahrung; das zweite geht 
aus dem krankhaft⸗ erregten Gemüthe „ jetzt 
im wachenden, jetzt im ſchlafenden Zuſtande 
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hervor, und überfliegt manchmal die Grän⸗ 
| zen der gemeinhin möglichen Anticipation; 
das dritte iſt, nach den Myſtikern, Folge 
eines göttlichen Raptus, und reicht ins 
ſchlechthin Unendliche und Unbegränzte. An⸗ 
thropologie S. 101. 


Wegſehen von Fehlern. 

Das Wegſehen von Fehlern, wenn die 
Hauptſache gut iſt, iſt nicht allein billig, 
ſondern auch klüglich gehandelt. Anthro- | 
polog. S. 11. 

| Weiſer, ein praktiſcher. 

Ein praktiſcher Weiſer in ſeinem Stande 
ſollte eben ein jeder Menſch ohne Unter: 
ſchied und Ausnahme ſeyn. Leider aber ſind 
es jedoch nicht einmal alle Philoſophen und 
Wiſſenſchaftskundige, denn wiſſen was 
ſeyn ſoll, iſt noch lange nicht leben und 
handeln wie es ſeyn ſoll. Tu— 
gendlehre. S. 18. 


Weltkenntniß. 


Zur Weltkenntniß gehört mehr als bloßes 
15° | 
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Reiſen; denn wer von ſeinem Reiſen Nutzen 
haben will, der muß ſchon zum voraus einen 
Plan haben, und wiſſen, worauf er ſehen, 
und wornach er forſchen und fragen ſoll. 
Phyſiſche Geographie. I. 1. S. 9. 


Wiſſen, logiſches und metaphyſiſches. 
Man mag ſein Wiſſen oder Nichtwiſſen 
demonſtriren wollen, fo muß man doch alle- 


mal über die Natur des Wiſſens ſelbſt etwas 


Sicheres und Zuverläſſiges voraus wiſſen. 
Prolegomen. S. 4. 


V 


Wiſſen des Ueberſinnlichen und Göttlichen. KORB 


Wiſſen vom Ueberſinnlichen und Gött⸗ 


lichen giebt es füglich von Natur aus auf 
Erden kein Genügendes; aber die Nachfrage 
nach dieſem Wiſſen kann und wird doch bei 
alledem nie aufhören, weil der Menſch kein 
bloßes Erdgeſchöpf iſt. Prolegom. S. 7. 


— Witz. 1 15 
Der Witz iſt eine Naturgabe, der nie— 
mand ſich ſelbſt rühmen darf, unter Strafe 
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alles Anſpruches darauf eo m ſich ſelbſt 
zu begeben. 

Der Witz iſt beſonders in der Conver- 
ſation gleich unentbehrlich, um in Beziehung 
auf das Geſchlechtsverhältniß theils den 
plumpen Cynismus, theils den lächerlichen 
Purismus zu vermeiden. „ 
S. 15 ＋ 24, 

In der Kunſt und Wiſſenſchaft in der 
Witz als Aehnlichkeitsweiſer den Poe— 
ten zu Vergleichungen, den Philoſophen als 
Tiefſinn zur Auffindung des Einen in 
dem Vielen, und den Naturforſchern als 

Scharfſinn zu der Vielfachheit der Unter⸗ 
ſchiede in der Einheit einer Gattung gleich 
nothwendig. Anthropolog. S. wen 


Wohl und Wehe. 
Das Wohl oder Wehe, (proficuum 


1. e. beneficum vel noxium i. e. maleficum ) 
iſt etwas ganz anderes als das Gute oder 
Böſe, (bonum vel malum). Jenes iſt 
Gegenſtand einer ſubjectiven Empfindung, 


* 
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dieſes Gegenſtand einer objectiven Erkennt- 
niß. — Weder unverdientes Wohlſeyn, 
noch unverſchuldetes Weheſeyn erhöht 
oder verringert den Werth eines freyen 
Vernunftweſens; nur ſelbſt gewähltes Gut— 
oder Böſeſeyn vermag das Eine oder das 
Andere zu bewirken. Critik der prakt. 
Vernunft. ©. 104 - 106. 


Wohlgefallen, intereſſirtes. 
Wohlgefallen am Schönen und Guten, blos 
um des Nutzens und Vortheils willen, zeigt 
und brurkundet den Philiſter. S. Philiſter. 


Wollen. 
Um zu können, was man will, muß 
man eben nur wollen, was man kann N 
Gott, und ſoll. S. Können. 


Worte, neue. 284 
S. Sprachneuerung. 
Wuͤrde, 


die ſittliche des Menſchen, welche ihm ſeinen 
innern Werth ertheilt, beſteht weder in dem 
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was er hat, gilt, oder vermag; weder 
in dem was er weiß, oder verſteht; 
noch weniger aber in dem was er vor— 
ſtellt; ſondern allein in dem was er iſt, 
und ſeyn ſoll. Anthropolog. S. 299. 


Z. 
Zufriedenheit. 

Die Zufriedenheit mit ſeinem 700 iſt 
für den Menſchen nicht etwa ein urſprüng— 
licher Beſitz, denn dann wäre ſie das Be— 
wußtſeyn einer unabhängigen Selbſtgenüg— 
ſamkeit; ſondern ſie iſt vielmehr eine durch 
Religion erſt zu erlangende Seligkeit. Crit. 
der prakt. Vern. S. 41. 


Z3oeifel. 

Zweifel, die jemand ſich ſelbſt nicht löſen 
kann, gebiethet die Vernunft ſelbſt dem 
einen oder andern Wiſſenſchaftskundigen, der 
des Zweifelnden Vertrauen beſitzt, und wo die 


Entſcheidung dieſes abermal widerſtritten 


wird, endlich dem ganzen gelehrten Publikum, 


232 


wo es der Mühe werth ift, und die Wichtigkeit 


der Sache es erfordert, vorzutragen, ohne 
daß man deswegen allein ſchon für einen un⸗ 
ruhigen und gefährlichen Bürger im Staate, 
oder für einen Ketzer in der Religion dürfte 
angeſehen und verſchrieen werden, wenn 
man nur nicht rumort, und ſeine Zweifel 


vor Unkundigen zum Skandal derſelben vor⸗ 
bringt. Crit. der rein. Vern. S. 780. 


Vergl. oben Freyheit, bürgerlich-lit⸗ 


terariſche. Item: Gelehrte und Ges 


lehrten-Re publik. 
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